
ESG-NACHRICHTEN 1+2/2025

Lost Place 
Jerusalem
Matthias Freudenberg

Annäherungen an 
postkoloniale Theologie
Stefan Silber

Die Bibel mit anderen 
Augen sehen
Simon Wiesgickl

Bibelarbeit zu  
GENESIS 11
Christiane Neufang

Postkoloniale Theologie



Die Bestellungen gehen schriftlich  
per Mail an:

esg@bundes-esg.de

oder per Post an:

ESG
in der Geschäftsstelle der aej  
Otto-Brenner-Straße 9
30159 Hannover
Telefon: 0511.12 15 – 0

Alle Preisangaben sind inklusive Mehrwertsteuer und zuzüglich Versandkosten ab 2,95 € innerhalb Deutschlands.  
Die Versandkosten richten sich nach Versandart, Größe und dem Logistikdienstleister.

Bestellung von Werbematerialien 

Lesezeichen, Postkarten, Pin, Aufkleber, ...

Bestellformular Neue Materialien sind in Vorbereitung

 Menge:

G

H

J

K

L

M

N

O

R

Artikel: 

Plakat im Format A2 ESG + Hahn-Logo

Plakat im Format A2 ESG-Deutschlandkarte

Mini-Aufkleber (Ø 1,4 cm – Blatt à 48 Stück) nur Hahn ohne Abb.

ESG-Hahn-Pin (Ø ca. 2,2 cm)

Schlüsselbänder/Namensbänder (roter Hahn, schwarzes Band) 

ESG Tasche (Baumwolltasche) ab 10 St. Mengenrabatt: 8,00 Euro

ESG Bleistift (50er Packung)

ESG Post it im Format 100x72 (20er Packung)

Kleber für Verpackungen von Kondomen oder Lecktüchern  

(Ø 6 cm – verschiedene Motive)

Preis:

0,50 €

0,20 €

1,50 €

2,00 €

10,00 €

22,50 €

24,00 €



3

   1+2 2025

damit Katastrophen sich wirklich ereignen, müssen 
mehrere Faktoren zusammenfallen. Es genügt 
nicht, dass die Bremsen versagen, es muss auch 
ein Hindernis im Weg stehen, gegen das der 
vollbesetzte Zug krachen kann. Die Evangelische 
Kirche von Westfalen hat nun beschlossen, ihre 
Studierendenarbeit aufzugeben, was zweifellos  
eine Katastrophe ist. Zwar in Etappen, aber 
mit so unsinnigen Zwischenschritten, dass das 
Scheitern vorprogrammiert und offensichtlich 
gewollt ist. Auch hier greifen mehrere Faktoren 
ineinander. Die Inkompetenz der Kirchenleitung, 
gepaart mit einer über die Jahre angewachsenen 
Geringschätzung, ja Feindseligkeit gegenüber 
den ESGn trifft als drittes auf die Schwäche der 
ESGn selbst. Es genügt nicht, an einem Nach-
mittag vor einem langen Wochenende vor dem 
Landeskirchenamt zu demonstrieren; die ESGn 
hätten rechtzeitig und vehement Widerstand 
leisten müssen, etwa indem hunderte Studieren-
de sich mit Briefen an ihre Synodalen gewendet 
hätten, schließlich kontrolliert die Synode die 
Kirchenleitung. Und keine Kirchenleitung, nicht 
einmal die westfälische, ist so inkompetent, dass 
sie den freiwilligen Zusammenschluss zweier 
ESGn als vorauseilendes Sparangebot nicht als 
Offerte zur vollständigen Abschaffung inter-
pretieren würde. In anderen Landeskirchen wird 
das Verhalten der westfälischen Kirchenleitung, 
einschließlich der Kommunikationsverweigerung  
mit den Betroffenen, hoffentlich auf Kopfschütteln 
und Unverständnis stoßen. Sollte das Beispiel 
aber Schule machen, sollten die ESGn aus den 
Fehlern anderer beizeiten lernen.

Die Theologie wird sich allmählich ihres koloni-
alen Erbes bewusst und beginnt dieses kritisch 
zu reflektieren. Postkoloniale Theologien waren 
denn auch das Thema der diesjährigen Haupt-
amtlichenkonferenz mit höchst spannenden 
Annäherungen auf unterschiedlichen Ebenen. 
Für die Theologie ist noch Hoffnung. 

Die Jubiläen reißen nicht ab. Im Juni feierte 
die ESG Chemnitz ein rauschendes, mehrtägiges 
Fest und stellt sich in diesem Heft vor. Noch 
lohnt ein Rückblick auf den Kirchentag. Wenn 
Thomas de Maizière mit dem Kirchentag einmal 
durch ist, wird von seinem (des Kirchentags) 
kritischen Potential wohl nicht mehr viel übrig 
sein. Wir warten dann auf die Selbsterneuerung 
aus eigener Kraft.

Eine interessante Lektüre wünscht

Uwe-Karsten Plisch

Liebe  
Leser*innen,

EditorialEditorial
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Annäherungen  
an postkoloniale Theologie
Stefan Silber

Kolonialwarenläden gibt es wohl nur noch 
im Museum. Aber Kolonialwaren gibt es 
noch: Immer noch kaufen wir Kaffee und 
Tee, Mangos und Bananen, Baumwolle 
und Seide aus Ländern, die früher Kolonien 
waren. Diese Kontinuität ist Teil der „Ko-
lonialität“. Mit diesem Begriff bezeichnete 
der peruanische Soziologe Aníbal Quijano  
die Fortdauer kolonialer Herrschaft im 
kulturellen Gedächtnis und in den politi-
schen und wirtschaftlichen Strukturen, 
auch Jahrzehnte und Jahrhunderte nach 
der formellen Unabhängigkeit.

Quijano machte diese Kolonialität ins-
besondere am fortbestehenden Rassismus 
der globalen Arbeitsteilung fest; andere 
Autor:innen verwiesen darüber hinaus auf 
die Macht der Kolonialität in den Gender-
beziehungen, in der Wissenschaft und in 
zahlreichen anderen gesellschaftlichen 
Bereichen. Sie prägt außerdem nicht nur 
die Gegenwart der ehemaligen Kolonial-
gebiete, sondern auch die Europas und der 
vielfältigen globalen Beziehungen.

Was postkoloniale Studien aufdecken 
und kritisieren, lässt sich narrativ an einem 
Beispiel der tunesischen Historikerin So-
phie Bessis verdeutlichen. Sie erinnert sich 
an ihre Schulzeit im Mädchengymnasium 
während der kolonialen Epoche Tunesiens:

Postkoloniale TheologiePostkoloniale Theologie

„In der Pause verschwanden die nationalen 
Unterschiede angesichts des scheinbaren 
Ökumenismus der Kinderkameradschaft 
nicht. Es gab die Tunesierinnen – Araberin-
nen oder Jüdinnen – im Gegensatz zu den 
‚Französinnen‘, eine globale Einheit, deren 
Homogenität die besondere Freundschaft 
überschritt, die mit jeder von ihnen geschlos-
sen werden konnte. Denn die Französinnen 
erdrückten uns mit ihrer Verachtung. Selbst 
wenn wir ihre Arroganz nicht akzeptierten, 
zweifelten wir nicht an ihrer Überlegenheit.
Denn erstens waren sie blond, mit langen, 
glatten Haaren, die mit einer eleganten 
Kopfbewegung zurückgeworfen werden 
konnten. Angesichts dieser fast engelhaf-
ten Natur bereitete uns die masochistische 
Betrachtung der schwarzen und lockigen 
Haare, die unseren Kopf schmückten, un-
geheure Schmerzen.
Außerdem gingen sie zur Kommunion. Mit 
Brautkleidern, mit Tüll und Schleier, mit 
einem Messbuch in der Hand und einer Fülle 
frommer Bilder. [...] Wer von uns, Muslimas 
und Jüdinnen, die dieselbe Dunkelheit teil-
ten, träumte nicht einmal in ihrer Kindheit 
davon, Katholikin zu sein, um dieses Mär-
chen zu erleben? [...]
Vor der sechsten Klasse mussten wir wählen, 
welche zweite Sprache wir lernen wollten. 
Für meine Eltern war die Frage einfach: 
Wir waren zwar Juden, aber zuallererst Tu-
nesier: also Arabisch. Nachdem sie meine 
Anmeldung gelesen hatte, rief meine Leh-
rerin mich zu sich: ‚Wie schade, dass Sie kein 
Englisch gewählt haben!‘, rief sie aus. Ich er-
innerte mich lange an ihre traurige Stimme, 
die den kulturellen Rückschritt beklagte, zu 
dem ihre gute Schülerin verurteilt wurde.“ 1

Bessis beschreibt in dieser Erinnerung 
mehrere charakteristische Aspekte einer 
(post-)kolonialen Kultur: Die tunesischen 
Kinder zweifeln nicht an der Überlegenheit 
der Französinnen. Diese Überlegenheit 
hat körperliche, äußerliche Gründe (die 
Haare), kulturelle und religiöse Aspekte 
(die Erstkommunion, die Sprache) sowie 
wirtschaftliche und soziale Merkmale: Die 
französischen Mitschülerinnen reisten in 
den Ferien nach Frankreich. Dieses schein-
bar paradiesische Land war weit von den 
tunesischen Mädchen entfernt. Die eigene 
Identität hingegen wird konsequent abge-
wertet („Dunkelheit“, „Rückschritt“). Des-
wegen kommentiert Bessis: „Wir lernten, 
dass es wenig ruhmreich war, das zu sein, 
was wir waren.“ (ebd. 16). Erst als Erwach-
sene, als sie Frankreich bereisen konnte, 
zeigte sich ihr endgültig, dass der gefühlte 
Abgrund zwischen den französischen und 
den tunesischen Schülerinnen ein Produkt 
ihres kolonialen Kontextes war.

Ein Überblick: Was bedeutet 
„postkolonial“?

„Post“-kolonial in der Bedeutung nach-ko-
lonial benennt zum einen die Tatsache, dass 
die meisten ehemaligen Kolonien inzwi-
schen staatliche Unabhängigkeit gewonnen 
haben. Zum anderen machen die postko-
lonialen Studien darauf aufmerksam, dass 
die profunden kulturellen, wirtschaftlichen 
und politischen Transformationen, denen 
die Kolonien ausgesetzt waren, strukturelle 
und kulturelle Verletzungen bis in die Ge-
genwart nach sich ziehen. Diese Auswirkun-

1	 Sophie Bessis, Occidente y los Otros. Historia de una supremacía, Madrid: Alianza 2002, 15-16.

Stollwerck-Schokoladenverpackung von 1890
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gen aufzuspüren und zu kritisieren, ihren 
Zusammenhang mit dem Kolonialismus 
aufzudecken und ihnen in unterschiedlicher 
Weise Abhilfe zu schaffen, ist das Anlie-
gen postkolonialer Theorien und Praktiken, 
auch in der Theologie.

Postkoloniale Studien als eine akade-
mische Strömung besitzen ihre Ursprünge 
in den Unabhängigkeitsbewegungen der 
französischen und britischen Kolonialge-
biete nach dem Zweiten Weltkrieg. An-
schließend fragte man sich zunächst in 
der anglophonen Literaturwissenschaft, 
inwiefern die nach der Kolonialzeit, also 
„postkolonial“, verfasste Literatur immer 
noch von kolonialen Stereotypen geprägt 
ist – und warum. Als ein erstes grundlegen-
des Werk gilt das Buch „Orientalismus“ des 
palästinensischen Literaturwissenschaft-
lers Edward Said, eine Kritik der westlichen 
Darstellung der als „Orient“ bezeichneten 
Gebiete.

Etwa gleichzeitig befasste sich in Asi-
en die Subaltern Studies Group um den 
Historiker Ranajit Guha mit einer Kritik der 
europäischen Geschichtsschreibung über 
Indien und benachbarte Staaten. Ein wich-
tiges Mitglied dieser Gruppe war die Lite-
raturwissenschaftlerin Gayatri Chakravorty 
Spivak. Sie brachte nicht nur den französi-
schen Poststrukturalismus in die Debatte 
ein, sondern auch dezidiert feministische 
und kritisch-marxistische Positionen.

Lateinamerikanische Theorien, die 
sich kritisch mit kolonialen Machtbezie-
hungen auseinandersetzen, werden häu-
fig als „dekoloniale Studien“ bezeichnet. 
Diese Autor:innen distanzieren sich im-
mer wieder von den postkolonialen Stu-
dien asiatischer und nordamerikanischer 
Prägung. Sie üben Kritik daran, dass im 
Postkolonialismus die ökonomischen und 
politischen Aspekte der Analyse schwä-
cher ausgeprägt seien. Außerdem seien sie 
mehr an der Interpretation der postkolo-
nialen Zustände als an ihrer Veränderung 
interessiert. Die wechselseitige Kritik darf 
aber nicht über zahlreiche Gemeinsam-
keiten und Beziehungen zwischen beiden 
wissenschaftlichen Strömungen hinweg-
täuschen. Beiden Strömungen geht es um 
die Frage, warum und inwiefern koloniales 
Denken und koloniale Machtstrukturen bis 
in die Gegenwart wirkmächtig sind.

Die Verf lechtungen mit dem Ko-
lonialismus zeigen sich auch bei uns in 
Deutschland in vielerlei Hinsicht. Nicht 
nur hatte das Deutsche Reich eine eigene 
Kolonialherrschaft. Darüber hinaus gab 
es durch Auswanderer:innen, Soldaten, 
Reisende, Geschäftsleute und nicht zu-
letzt Missionar:innen sehr viele konkrete 
persönliche Beziehungen, durch die ein 
kolonialistisches Selbstbewusstsein in 
Deutschland wachsen und aufrechterhal-
ten werden konnte. Auch Wissenschaftler 

an deutschen Universitäten entwickelten 
und förderten imperiales und koloniales 
Denken, vielfach ohne jemals selbst in den 
Kolonialgebieten gewesen zu sein. Deut-
sche Fachleute waren der Überzeugung, 
dass sie vom europäischen Schreibtisch 
aus erkennen und beurteilen konnten, 
was dem Kolonialreich am besten dienen 
könne. Philosophen wie Kant und Hegel 
untermauerten auf ihre Weise den europä-
ischen Überlegenheitsanspruch mit Ideen, 
die bis in die Gegenwart ihre Gültigkeit 
einfordern. Eine Auseinandersetzung mit 
dem postkolonialen Denken ist daher auch 
in Deutschland höchst notwendig.

Die vom Kolonialismus geprägte Denk-
weise wurde durch die staatliche Unabhän-
gigkeit nicht einfach außer Kraft gesetzt. 
Vielmehr blieb sie im kulturellen Gedächtnis 
erhalten, sowohl in den früheren Koloni-
en wie in den imperialen Staaten Europas. 
Menschen in kolonial geprägten Ländern 
wuchsen vielfach mit einer selbstverständ-
lichen Überzeugung ihrer eigenen Unterle-
genheit gegenüber Europäer:innen auf, die 
sich an der Hautfarbe, an der Mutterspra-
che, an der sozialen Herkunft und an den 
Bildungsmöglichkeiten festmachen konnte. 
Sehr viele Bereiche des Alltags werden im 
postkolonialen Unterbewusstsein nach wie 
vor nach europäischem Muster oder koloni-
alen Interessen gestaltet. Dass es alternative 
Lebensentwürfe gibt, wird vielfach als „rück-
ständig“ oder „irrational“ abqualifiziert. Auch 
in den ehemaligen Kolonialmächten muss 
man von einer prägenden und andauernden 
Kolonialität sprechen, die spiegelbildlich die 
Vorstellung von der eigenen Überlegenheit 
immer wieder erneuert.

Kolonialwaren Drögemüller
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Kolonialität der Theologie

Joseph Schmidlin, der Begründer der 
deutschsprachigen katholischen Missions-
wissenschaft, konnte so vor etwas mehr 
als 100 Jahren formulieren:

„Die Mission ist es, die unsere Kolonien geis-
tig erobert und innerlich assimiliert […] Der 
Staat vermag die Schutzgebiete sich wohl 
äußerlich an- und einzugliedern; das tiefere 
Ziel der Kolonialpolitik, die innere Koloni-
sation, muss ihm die Mission vollbringen 
helfen. Durch Strafen und Gesetze kann der 
Staat den physischen Gehorsam erzwingen, 
die seelische Unterwürfigkeit und Anhäng-
lichkeit der Eingeborenen bringt die Mission 
zustande.“ 2

Etwa seit der Jahrtausendwende decken 
postkoloniale Theologien Verflechtungen 
zwischen Theologie und Kolonialismus auf.  
Sie kritisieren gewohnte Interpretationen  
biblischer Texte und traditioneller Glaubens-
aussagen, sie verweisen auf historisches 
Unrecht, das durch koloniale Theologien 
legitimiert wurde, und auf gegenwärtige 
Ungerechtigkeiten und Hegemonien, die 
ihre Wurzeln in der Theologie der Koloni-
alzeit besitzen. Sie zeigen, dass die theo-
logische Kolonialität Auswirkungen in so 
unterschiedlichen Bereichen wie Gender-
beziehungen, Landbesitz, Rassismus, Ent-
wicklungshilfe, Kirchengeschichtsschrei-
bung und interreligiösem Dialog nach sich 
zieht. Neben dem Aufdecken von kultu-
reller und diskursiver sowie politischer 
und wirtschaftlicher Kolonialität in der 

Theologie greifen sie Prozesse des antiko-
lonialen Widerstands bis in die Gegenwart 
auf und stärken theologische Alternativen 
auf inhaltlicher und methodischer Ebene.

Die lateinamerikanische katholische 
Bischofsversammlung in Aparecida hat im 
Jahr 2007 auf diese Problematik aufmerk-
sam gemacht: „In einigen Fällen setzt sich 
eine respektlose Sichtweise und Einstel-
lung gegenüber den Indigenen und den 
Nachkommen von Afrikaner[:inne]n fort. 
Also müssen das Denken und das Wissen 
entkolonisiert, die Wertschätzung der ei-
genen Geschichte wiedergewonnen und 
interkulturelle Beziehungen und Begeg-
nungen gestärkt werden.“ (Nr 96) 3

Ein Beispiel: Landbesitz

Musa Dube, feministische Bibelwissen-
schaftlerin aus Botswana, verweist mit 
einer Anekdote auf den engen Zusammen-
hang von Mission und Landraub: „Als der 
weiße Mann in unser Land kam, hatte er 
die Bibel und wir hatten das Land. Der wei-
ße Mann sagte zu uns: ‚Lasset uns beten.‘ 
Nach dem Gebet hatte der weiße Mann 
das Land, und wir hatten die Bibel.“ 4 Diese 
satirische Anekdote wird in verschiedenen 
Versionen weltweit mündlich tradiert und 
bringt die Verflechtung von Verbreitung 
des Christentums und Raub fremden Ter-
ritoriums überspitzt auf den Punkt. Die 
Methoden des Landraubs konnten dabei 
sehr unterschiedlich sein und vom Vertrau-
ens- und Vertragsbruch über die scheinbar 
legale Enteignung bis hin zur gewaltsamen 
Vertreibung und Inbesitznahme reichen. 
Auch Missionar:innen förderten, legiti-
mierten oder praktizierten sogar selbst 
dieses Vorgehen.

Erschwerend kommt hinzu, dass es in 
der Vorstellungswelt vieler indigener Völ-
ker gar keinen Landbesitz im europäischen 
Sinn gibt. Denn dieser hängt an einer be-
stimmten kulturellen Vorstellung davon, 
was Land ist. Die westlichen Vorstellun-
gen, man könne Land mit Grenzen durch-
ziehen, aufteilen oder verkaufen, es zur 
Ware oder zu einem Rechtstitel machen, 
Menschen daraus vertreiben und anders-
wo ansiedeln, kollidieren mit unterschied-
lichen indigenen Vorstellungen vom Land, 
in denen dieses als heilig betrachtet wird, 
als unveräußerliches Erbe der Vorfahren, 

2	 Joseph Schmidlin, Die katholischen Missionen in den deutschen Schutzgebieten, Münster: Aschendorff 1913, Reprint Bad Griesbach: BoD 2021, 278.

3	 Aparecida 2007. Schlussdokument der 5. Generalversammlung des Episkopats von Lateinamerika und der Karibik, hg. vom Sekretariat der Deutschen  

	 Bischofskonferenz, (Stimmen der Weltkirche 41), Bonn 2007.

4	 Musa W. Dube, Postcolonial Feminist Interpretation of the Bible, St. Louis: Chalice Press 2000, 3.

Zeitschrift des Afrikavereins

Postkoloniale TheologiePostkoloniale Theologie
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5	 Ezra Chitando, The Bible as a Resource for Development in Africa. Ten Considerations for Liberating Readings, in: ders. / Masiiwa Ragies Gunda /  

	 Lovemore Togarasei (Hg.), Religion and Development in Africa, Bamberg: University of Bamberg Press 2020, 399-415.
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als Familienmitglied, als Dialogpartner 
oder als Netz von Pilgerpfaden. Indigene 
Kulturen pflegen häufig ein sehr enges 
spirituelles Vertrauensverhältnis zu einem 
ganz konkreten Territorium und finden 
die westliche Konzeption des Landes als 
einer Ware oder eines Rechtstitels völlig 
unverständlich.

Dieses spirituelle Verhältnis der Men-
schen zum Land wurde von Missionar:innen 
in der Vergangenheit häufig als „animis-
tisch“ verurteilt. Landraub konnte so zum 
zivilisatorischen Projekt stilisiert werden, 
und bis in die Gegenwart können solche 
konträren Landkonzeptionen Prozesse der 
Rückgabe gestohlenen Landes erschwe-
ren. Dabei ließe sich eine spirituelle Be-
ziehung des Menschen zu seinem Land 
durchaus biblisch begründen, worauf der 

Religionswissenschaftler Ezra Chitando 
aus Zimbabwe hinweist: In der Erzählung 
von Nabots Weinberg (1 Kön 21,1-19) steht 
ein Konflikt im Mittelpunkt, in dem ein 
Bauer überzeugt ist, dass sein Erbteil 
nicht zur Ware gemacht und weggegeben 
werden kann. Der König und die Königin, 
die dies nicht respektieren, werden vom 
Propheten verurteilt.5 Die Bibel stellt also 
nicht nur ein Mittel der Enteignung von 
Land in der Vergangenheit dar, sondern 
wird in der Gegenwart auch als wichtiges 
Instrument entkolonisierender Theologie 
verwendet.

Eine Theologie, die sich der eigenen 
Kolonialität stellt und bereit ist, die Pers-
pektiven zu wechseln, kann sich also auch 
am Prozess der Entkolonisierung und 
Befreiung beteiligen. Dazu ist ein brei-

ter, internationaler Lernprozess vonnöten, 
der ökumenische und interdisziplinäre 
Offenheit einschließt. Denn die Entkolo-
nisierung der Theologie findet derzeit auf 
allen Kontinenten statt – und jeweils in 
sehr unterschiedlicher Weise. Sie bedient 
sich vielfältiger interdisziplinärer Dialog-
partnerschaften, da auch die Herrschafts-
strukturen des Kolonialismus komplex sind 
und auf vielen verschiedenen strukturellen 
und persönlichen Ebenen wirken. Diese 
interdisziplinären Dialoge sind in der Ge-
genwart außerordentlich dynamisch und 
wechselhaft, da die postkolonialen Studien 
sich in und außerhalb der Theologie immer 
weiterentwickeln. Der Antrieb für diese 
vielfältigen Prozesse befindet sich an zahl-
reichen Orten meist außerhalb Europas. 
Europäische Theologien sind gut beraten, 
sich dieser kritischen Auseinandersetzung 
zu stellen.

PD Dr. Stefan Silber vertritt den Lehrstuhl 

für Systematische Theologie an der  

Universität des Saarlandes.  

Er ist Autor des Buches: Postkoloniale 

Theologien. Eine Einführung (UTB 5669), 

Tübingen: Narr Francke Attempto 2021

Relief Handelshaus Gotha

Postkoloniale TheologiePostkoloniale Theologie
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Die Bibel mit anderen Augen sehen
Schritte auf dem Weg zu einer postkolonialen Exegese 
Simon Wiesgickl

Am 9. April 2015 kannte der Jubel auf dem 
Campus der Universität in Kapstadt keine 
Grenzen mehr. Ausgelassen feierten die  
Studierenden den Fall der riesenhaften Sta-
tue des Kolonialhelden Cecil Rhodes (siehe 
Abbildung). Mit seinem symbolischen Sturz 
gelangten die bis dahin größten Studieren-
denproteste des Landes zu ihrem feierli-
chen Höhepunkt. Doch die Forderungen der 
Protestierenden nach einer grundlegenden 
Dekolonisierung des südafrikanischen Bil-
dungssystems, einer Überwindung des wei-
ßen Vormachtsdenkens und neokoloniale 
Tendenzen gehen weiter. Sie verbinden sich 
mit den Black-Lives-Matter-Protesten, die 
ausgehend von den USA im Jahr 2020 zu 
einer weltweiten Bewegung wurden, zu 
einem grundlegenden Einspruch gegen 
ein koloniales Wissenssystem und tragen 
die Forderung nach einer systematischen 
Dekolonisierung der Universitäten in sich. 

Auch die Theologie steht vor der Heraus-
forderung, ihr Herrschaftswissen zu iden-
tifizieren, weiße Privilegien offenzulegen 
und neue methodische Wege der Deko-
lonisierung zu beschreiten. Die Anknüp-
fungspunkte sind dafür gegeben: Cecil 
Rhodes stammte aus einer Pfarrersfamilie 
und sollte selbst Theologie studieren und 
Südafrika steht beispielhaft dafür, wie un-
menschliche Vorstellungen und Praktiken 
wie das Apartheidregime auch durch zwei-
felhafte Bibelinterpretationen gestützt 
wurden (vgl. Gen 10).

Während die Aufregung um Postko-
loniale Theologien in vielen theologischen 
Fächern bereits abgeklungen ist, so steht 
für die exegetischen Fächer an deutschen 
Universitäten eine intensive Beschäftigung 
mit postkolonialen Theorien vielfach noch 
aus. Das ist aus mehreren Gründen verwun-
derlich. Zum einen waren es innerhalb der 

englischsprachigen Theologie vor allem die 
beiden Neutestamentler Fernando Segovia  
und R.S. Sugirtharajah, die in rascher Folge  
mehrere Bücher zu dem Thema seit den 
1990er Jahren vorgelegt haben. Eine Ver-
bindung zur Bibelwissenschaft ist also 
gegeben. Zum anderen bereiteten ge-
rade Literaturwissenschaftler:innen der 
Postkolonialen Theorie innerhalb der Kul-
turwissenschaften den Weg. So gibt es 
eine enge Verbindung von Postkolonialer 
Theorie zu Poststrukturalismus und dem 
sogenannten linguistic turn. Vielleicht liegen  
jedoch hier auch schon die Schwierigkeiten 
einer Aufnahme postkolonialer Werkzeuge 
und Theorieproduktionen, da sich man-
che Exeget:innen dezidiert in Abgrenzung 
zu kulturwissenschaftlichen Herange-
hensweisen verstehen und postkoloniale 
Kritiker:innen deshalb vielleicht vielfach als 
Gesprächspartner ablehnen. Auch scheint 
der Graben zwischen der heutigen Refle-
xion kolonialer Erfahrungen und neokolo-

1	  In meiner Darstellung verzichte ich weitgehend auf die Nennung von Sekundärliteratur und Fußnoten. Wer sich genauer informieren und auch die von mir  

	 genutzten Quellen nachlesen möchte, den verweise ich auf meinen Aufsatz: Simon Wiesgickl, (Alttestamentliche) Exegese dekolonialisieren,  

	 in: Torsten Meireis/Clemens Wustmans (Hg.), Theologie und Dekolonialität. Beihefte zur Berliner Theologischen Zeitschrift, Berlin/Boston 2024, 15-27. 

Postkoloniale TheologiePostkoloniale Theologie

Cecil-Rhodes-Karikatur

Der zweite Tag der Proteste an der Universität von Kapstadt, die zum Sturz  

der Statue von Cecil Rhodes führten.
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nialen Lebenswelten und der antiken Welt 
der Bibel als unüberbrückbar. Dennoch 
bieten sich gerade für die biblischen Fächer 
mit Blick auf den Entstehungskontext der 
Bibel viele Anknüpfungspunkte an: Die 
Königreiche von Israel und Juda befan-
den sich historisch stets im Bannstrahl 
der Großreiche (siehe Abbildung). Die Ten-
denz immer mehr der Texte in exilische 
und nachexilische Zeiten zu datieren trägt 
zudem dazu bei, dass Erfahrungen der Un-
terdrückung, des Umgangs mit imperialen 
Mächten und die Auseinandersetzung mit 
kulturellen Aushandlungsprozessen zwi-
schen ungleichen Partnern als Hintergrund 
der Entstehung der biblischen Texte von 
Bedeutung sind. Dabei ist der Umgang 
ambivalent und changiert zwischen Über-
nahme imperialer Verwaltungsstrukturen 
(1Kön 4,7) eigenen territorialen Expansi-
onen, wie sie für Hiskia genannt werden 
(2Kön 18,7–8), und einer Abwendung von 
hegemonialen Zwängen bei der Heraus-
bildung einer eigenen Identität, wie es 
sich für die Schreiberschulen nachzeichnen 
lässt. 

Neben diesem Blick auf die biblischen 
Texte bedarf es gleichzeitig jedoch auch 
einer Hinwendung zu den Methoden, wie 
diese Texte erforscht werden und der Wir-
kungsgeschichte schwieriger Bibeltexte. 
Denn gegenwärtige biblische Wissenschaft 
verdankt sich zu einem großen und immer 
noch unbewussten Teil den Denkvoraus-
setzungen und der Epistemologie der Auf-
klärung, wie Stephen D. Moore und Yvonne 

Sherwood in einer detaillierten Studie zu 
Theoriediskussionen und ideologischen 
Vorbedingungen innerhalb der biblischen 
Wissenschaften aufgezeigt haben.2 Der bi-
blische Wissenschaftler heutiger Prägung, 
der um 1800 entstand, verdankt seinen 
Status den zunehmenden Schwierigkeiten, 
die Bibel sowohl sprachlich, philosophisch  
als auch historisch den Zeitgenossen be-
greiflich zu machen. Denn im Angesicht 
der vielfältigen Probleme und Anfragen 
bedurfte es einer ganzen Klasse an Spe-
zialisten, die sich fortan diesen Schwie-
rigkeiten zuwenden, sowie Lösungen dis-
kutieren und präsentieren konnten. Eine 
Dekolonisierung der Exegese bedeutet 
also, diese biblische Wissenschaftler:in 
und die historisch-kritische Methode zu 
dekonstruieren. Denn das Alte Testament 
fungierte für deutsche Forscher um 1800 
in Ermangelung „echter Kolonien“ als narra-
tiver Ersatz. In meiner Dissertation habe 
ich diese These ausführlich dargestellt. 
Damit wende ich mich auch gegen eine 
Erzählung, die die Wissenschaftsgeschichte 
der Exegese bestimmt: Dass es mutige 
Männer waren, die sich gegen eine theolo-
gische Lesart der Bibel gewehrt haben und 

mit der Erweiterung um philologische und 
historische Zugänge die Möglichkeit ob-
jektiver Wissenschaft ans Licht gebracht 
haben. 

Diese Denkmäler möchte ich stürzen. 
Denn meines Erachtens untergräbt eine 
solche Sichtweise, die von einer zentra-
len Zugangsweise zur Bibel ausgeht, die 
objektiver und wissenschaftlicher sei als 
die seit den 1960er Jahren entstandenen 
literatur- und kulturwissenschaftlichen 
Zugangsweisen Möglichkeiten, die Bibel 
zu verstehen und zu deuten. Und häufig 
gerade die Sichtweisen von der Unterseite 
der Geschichte, die manches gegen den 
Strich lesen und helfen den befreienden 
Horizont der biblischen Texte wahrzuneh-
men. Das bedeutet keineswegs, dass ich 
damit dem Relativismus das Wort reden 
möchte. Stattdessen geht es mir darum, 
auch die historisch-kritische Methode 
und ihre Beschränkungen, Scheuklappen 
und epistemologischen Voraussetzungen 
wahrzunehmen und historisch zu analysie-
ren. So weise ich in meiner Untersuchung 
darauf hin, inwiefern das Alte Testament 
als Möglichkeitsraum des deutschen kolo-
nialen Phantasmas fungierte. In der Wissen-

2	 Vgl. Moore, Stephen D. und Yvonne Sherwood. 2011. The Invention of the Biblical Scholar. A Critical Manifesto. Minneapolis: Fortress Press.
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schaft des Alten Testaments wurden neue 
Konzepte im Hinblick auf die Konstruktion 
von Fremdheit und die Konstruktion der 
Geschichte ausprobiert, gewonnen und 
angewandt. Beispielhaft etwa die Reisebe-
schreibung als wissenschaftliche Methode, 
die mit dazu beigetragen hat, Kolonien zu 
schaffen und ethnozentrische Perspekti-
ven zu festigen, indem Reisen in den Orient 
als Reisen in die Vergangenheit verstanden 
wurden. Dabei kam es zu einigen Grund-
annahmen und Vorstellungen, die heut-
zutage ethnologisch nicht mehr zu halten 
sind und sich teilweise sogar rassistischen  
Konzeptionen verdankten. Der dekoloniale  
Blick auf die eigene Wissenschaftsgeschichte 
fragt kritisch danach, wo solche Konstruk-
tionen, wie etwa die vom Orient als Raum 
ohne Geschichte, immer noch wirkmächtig 
sind, und greift auf die vielfältigen und 
breit entwickelten Alternativen zurück. 
Denn die um 1800 eingeführte intellek-

tuelle Autorität protestantischer Wissen-
schaftler über den Orient ging mit einer 
Abwertung des jüdischen Zugangs zu den 
Quellen einher. War man vor der Einfüh-
rung der historisch-kritischen Methode 
noch auf die biblischen Auslegungen der 
jüdischen Gemeinschaft angewiesen, so 
rückte nun ein unmittelbarer Zugriff in 
den Vordergrund. Teilweise wurden die 
jüdischen Zeitgenossen als unzuverlässig 
interpretiert und ihr Umgang mit der Bibel 
als unwissenschaftlich und verfälschend 
abqualifiziert. An ihre Stelle rückten nun 
die neu entstandenen Einleitungen in das 
Alte Testament und vorwiegend ethno-
logische, historische oder philologische 
Erklärungsmuster. Beiträge wie Das Neue 
Testament – Jüdisch erklärt (2020) können 
also nicht nur als Beitrag zum interreligi-
ösen Dialog gedeutet werden, sondern 
sind auch Teil der Dekolonisierung der 
deutschsprachigen Bibelwissenschaft. Für 
die konkrete Arbeit in den Studierenden-
gemeinden bedeutet das, die eigene Rolle 
als Expert:in für die biblischen Texte zu 
hinterfragen und sich auf die Geschichten, 
Erfahrungen und Wissensschätze der in-
ternationalen Studierenden einzulassen. 
Dies ist neben den beschriebenen Feldern 
der Textentstehung und der Geschichte 
der Bibelauslegung der dritte und derzeit 
bedeutendste Strang postkolonialer Exe-
gese: Die Bibel mit den Augen derer zu le-
sen, die aus kolonialen Erfahrungen eigene 
Geschichten vom Widerstand, der Ermu-
tigung und der Unterdrückung erzählen 
können. Zu hören, wie in ihren Zeugnis-
sen biblische Figuren, Konstellationen und 
Texträume lebendig werden können. 

Diese Forderung is t  nicht neu . 
Theolog:innen, die sich mit sozialge-
schichtlicher und feministischer Exegese 

beschäftigt haben, können an viele Er-
fahrungen anknüpfen und diese um eine 
rassismuskritische und kolonial-sensible 
Herangehensweise ergänzen. Auch rezep-
tionsästhetische Ansätze und die Fokus-
sierung auf die Hörenden der Bibel und 
ihre Kontexte weisen viele Schnittstellen 
zu postkolonialer Exegese auf. Mehrdi-
mensionale Ansätze legen dabei nahe, 
die Texte nicht nur aus einer Perspektive 
wahrzunehmen, sondern die eigenen Vo-
rannahmen und Wertungen kritisch zu 
reflektieren und um anders situierte An-
sätze zu ergänzen. Nicht umsonst mögen 
dabei manche auch an ihre eigene Studi-
enzeit denken: Schließlich hatte bereits 
die Studierendenbewegung der 1968er in 
Hamburg mehrere Denkmäler von Koloni-
alhelden gestürzt und damit eine intensive 
Beschäftigung mit dem deutschen Koloni-
alismus eingefordert. Historisch gesehen 
ist es wohl hilfreich, um (nicht nur) die 
Bibel mit neuen Augen zu sehen, wenn 
Studierende ab und zu mal ein Denkmal 
stürzen.   

Dr. Simon Wiesgickl arbeitet am  

Lehrstuhl für Religionswissenschaft und  

interkulturelle Theologie der FAU 

Erlangen-Nürnberg
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Lost Place Jerusalem
Notizen zu einer Bibelarbeit über die Klagelieder Jeremias
Matthias Freudenberg

Auf der ersten Seite jedes Asterix-Comics 
wird eine postkoloniale Problematik il-
lustriert: Das antike Gallien ist von den 
Römern besetzt, und eine gewaltige römi-
sche Standarte hinterlässt Risse im Land. 
Eine Lupe oben links vergrößert eine Sze-
ne, in der römische Soldaten vor einem 
Dorf lagern, dessen Bewohner sich ent-
schlossen gegen die Besatzer wehren. Die 
Abenteuer von Asterix und Obelix zeigen 
eindrucksvoll, wie Widerstand funktionie-
ren kann – durch Zusammenhalt, List, Tü-
cke und nicht zuletzt körperliche Kampf-
kraft. Die Botschaft ist hochpolitisch: Das 
römische Imperium wird als überheblich 
und lächerlich dargestellt, während die 
Gallier unbeugsam bleiben. Die Gallier blei-
ben Gallier, die Römer spinnen. In dieser 
Inszenierung wird die römische Herrschaft 
zur Metapher für den französischen Ko-
lonialismus, mit dem sich der Autor René 
Goscinny kritisch auseinandersetzt.

Seit den 1980er Jahren beschäftigen 
sich postkoloniale Theorien mit der Ent-
stehung und den langfristigen Folgen des 
Kolonialismus. Ziel ist es, Mechanismen 
der Unterdrückung sichtbar zu machen, 
sie zu überwinden und den Stimmen der 
Unterdrückten Gehör zu verschaffen. Eine 
zentrale Erkenntnis dieser Theorien ist, dass 
koloniale Denk- und Machtstrukturen weit 
über das Ende der eigentlichen Kolonial-
herrschaft hinaus nachwirken und das ge-
sellschaftliche Denken weiterhin prägen.

Auch die Bibel gibt Einblick in den Um-
gang einer kleinen antiken Gemeinschaft mit 
der Dominanz von Großreichen. Das Alte 
Testament entstand in Zeiten, in denen 
Ägypten, Assyrien, Babylonien und Grie-
chenland über Israel und Juda herrschten. 
Die Protagonisten des Neuen Testaments 
lebten unter römischer Vorherrschaft. 

Über Jahrhunderte hinweg machten die 
Menschen Erfahrungen mit Unterdrückung, 
Gewalt und Ausbeutung. Doch zugleich 
finden sich in der Bibel subversive und 
explizit kritische Positionen zu Fremd-
herrschaft und Kolonialismus – besonders 
deutlich in den Fremdvölkersprüchen der 
Prophetenbücher oder im Exodusbuch. 
Erfahrungen von Exil, Zerstörung und dem 
Verlust von Autonomie spiegeln die koloni
ale Realität der biblischen Zeit wider.

Ein herausragendes Beispiel für die 
Auseinandersetzung mit kolonialer Ge-
walt sind die Klagelieder Jeremias (Klgl), 
die sich dem Buch des Propheten Jeremia 
anschließen – auch wenn sie nicht von ihm 
stammen. Diese poetischen Texte geben 
dem Leid eine Stimme, das die Großmacht 
Babylon über Jerusalem gebracht hat. Sie 
schildern auf geradezu expressionistische 
Weise die Zerstörung der Stadt und das 
Elend ihrer Bewohner. Dabei geht es nicht 
nur um die Klage über erlittenes Unrecht, 
sondern auch um die Frage nach eigener 
Handlungsmacht und Resilienz. Gleich-
zeitig versuchen die Texte, das erfahrene 
Leid theologisch, unter Einbeziehung des 
Gottesgedankens, zu deuten – ein Unter-
fangen, das zwangsläufig Spannungen und 
Widersprüche mit sich bringt.

Was war geschehen? Im Jahr 589 v. Chr. 
begann die Belagerung Jerusalems durch 
das babylonische Heer. Zwei Jahre später, 
587/586 v. Chr., fiel die Stadt. Sie wurde 
geplündert und niedergebrannt, der Tempel 
zerstört, und damit war auch der Tempel
gottesdienst beendet. Die städtische Ober-
schicht wurde nach Babylon deportiert, 
Juda zu einer babylonischen Provinz. Für 
die Menschen, die in Jerusalem blieben, 
war die Lage katastrophal. Erst 538 v. Chr., 
mit dem Aufstieg der Perser, zeichnete sich 

eine mögliche Rückkehr aus dem Exil und 
ein Wiederaufbau des Tempels ab. Fünf 
Jahrzehnte lang blieb Jerusalem ein „Lost 
Place“ – verlassen, vergessen, in Ruinen 
liegend. Die wenigen Zurückgebliebenen 
hausten in den Trümmern, während andere 
in den heutigen Irak deportiert wurden.

In den fünf Kapiteln der Klagelieder ruft 
Zion, das als Frau personifizierte Jerusalem, 
ihr Leid Gott entgegen. Sie schreit ihre Ver-
zweiflung hinaus, in der Hoffnung, dass Gott 
sie hört und sich ihrer erbarmt. Einst war sie 
eine blühende, wohlhabende Stadt – nun 
herrschen Armut und Zerstörung. Die Tonart 
der Klage ist die eines Leichenliedes. Ratlo-
sigkeit und Verzweiflung breiten sich aus: 
Kann dies wirklich das einst stolze Zion sein? 
Gibt es überhaupt noch Hoffnung auf eine 
Zukunft, oder ist selbst Gott am Ende? Nichts 
wird beschönigt, die Not wird konkret und 
bildhaft geschildert.

Belagerung und Einnahme Jerusalems  

durch Nebukadnezar (Jeremia 52)



14

1+2 2025   

ThemaThemaPostkoloniale TheologiePostkoloniale Theologie

In der Bibelarbeit haben wir uns zunächst 
mit Klgl 1,1-16 beschäftigt. Diese Verse 
lassen die Geschlagenen selbst zu Wort 
kommen: Da „ist niemand, der sie in ih-
rem Schmerz tröstet“ (Klgl 1,2). Jerusalem  
wird zur einsamen Witwe, ihrer Kinder be-
raubt – ein Symbol für den Verlust nationa-
ler und religiöser Identität. Die Zerstörung 
bedeutet nicht nur materielle Vernichtung, 
sondern auch den Verlust von Heimat und 
Zugehörigkeit. Besonders schmerzhaft ist 
der Spott der Feinde über die einst prächti-
ge Stadt. Beim Lesen prägen sich eindring
liche Bilder ein: Jerusalem weint sich die 
Tränen aus den Augen, ihre Straßen sind leer, 
kein Fest wird mehr gefeiert, Dreck klebt 
an ihr, sie wurde zur Wüste gemacht. Die-
ser Teil unserer Bibelarbeit wurde mit Bob 
Marleys „Redemption Song“ (1980) ergänzt, 
der Leid, Unterdrückung und Befreiung the-
matisiert („Emancipate yourselves from 
mental slavery“), ergänzt durch die Auffor-
derung, sich von Zwängen zu befreien.

In Klgl 2,15–19 entdeckten wir eine 
bemerkenswerte Wendung. Noch völlig 
von der Katastrophe eingenommen, fragt 
sich die Stadt: „Ist das die Stadt, von der 
man sagte, sie sei die allerschönste, an der 
sich alles Land freut?“ (Klgl 2,15) Die Vor-
stellung, dass Gott selbst als Feind gegen 
Jerusalem aufgetreten sein könnte (Klgl 
2,4–7), ist verstörend. Priester und Pro-
pheten wurden im Tempel erschlagen, eine 
Hungersnot überschattet die Stadt. Doch die 
Klagelieder gehen über bloße Klage hinaus  
– sie versuchen, das Geschehen theologisch 
zu deuten. Die Katastrophe wird nicht als 
Zufall oder Zeichen göttlicher Schwäche 
verstanden, sondern als göttliches Ge-
richt. Der wiederholte Verweis auf den 
„Zorn Gottes“ deutet auf die Schuld des 
Volkes und die Fehlentscheidungen der 

politischen Eliten hin. Dahinter steht die 
Einsicht, dass der Mensch ein zutiefst 
gefährdetes, labiles, vulnerables Wesen 
ist. Eine Möglichkeit, diese Grenzaussage 
zu verstehen, schien uns darin zu liegen, 
dass nicht die Feinde Israels die Herren 
der Geschichte sind, sondern Jahwe, der 
Gott Israels. Er reagiert auf Schuld und 
Versagen und ist der Gerechte – trotz al-
lem. Zugleich bleibt eine drängende Frage: 
Ist Gottes Bestrafung mit der Gewalt der 
Babylonier verbunden? Ein fast unerträg-
licher Gedanke. Musikalisch wurde dieser 
Abschnitt mit dem „Prayer of the Refugee“ 
(2006) von Rise Against ergänzt, das Ver-
treibung und Kolonialismus anspricht („We 
had a place that we could call home“).

Gibt es Hoffnung für Jerusalem, für 
die Exilierten? Klgl 3,18-36, ein späterer 
Abschnitt, sucht nach einem Weg, Gottes 
Erbarmen trotz des Leids zu erkennen. Die 
Verse sind geprägt von der Erfahrung eines 
Menschen, der alles mitansehen musste. 
Es fallen seelsorgliche Töne, die von der 
Not zur Hoffnung auf Errettung führen. 
An ihm, dessen Leid mit dem Leid der an-
deren verflochten ist, können diese sich 
aufrichten. Hoffnung keimt auf, dass Gott 
sich in seiner großen Güte wieder zuwen-
det und „nach unseren Tagen neu“ etwas 
zum Guten geschieht (Klgl 5,21). Das Leid 
wird dem geklagt, der es aufgrund seiner 
Treue wenden kann. Es entsteht geistiger 
Widerstand und wächst Resilienz, der Not 
standzuhalten. Nicht Gottes strafende, 
sondern seine erbarmende Gerechtigkeit 
werden sich durchsetzen. Weisheitliche 
Mahnung zur Umkehr und seelsorglicher 
Trost sind miteinander verwoben. Es ist 
gut, trotz allem an Gott festzuhalten. Den 
Abschluss bildete das Lied „Rise Up“ (2015) 
von Andra Day, das Schmerz und Hoffnung 

afroamerikanischer Frauen thematisiert 
(„We‘ll rise up, and we‘ll do it a thousand 
times again, for you“).

Die intensive Lektüre zeigte uns, wie 
wertvoll es ist, biblische Texte aus der 
Perspektive der Betroffenen zu lesen. Das 
ist mit der hermeneutischen Entscheidung 
verbunden, nicht von außen auf die Texte 
zu schauen, sondern von ihnen her auf 
die Leidenden zu blicken. Die Klagelieder 
können als Dokument kolonialer Gewalt 
Verstehenshorizonte für Traumata eröff-
nen und Trost in trostlosen Zeiten ver-
mitteln. Sie bieten Anknüpfungspunkte 
für Unterdrückungserfahrungen welt-
weit und lassen sich postkolonial so lesen, 
dass heutige Betroffene ihr eigenes Leid 
darin wiederfinden. Menschen können 
darin erstarken, mit Katastrophen, Trau-
mata und Trauer umzugehen. Und für 
uns kann es darum gehen, sich mit Hilfe 
der Klagelieder in die Situation von unter 
Kolonialherrschaft und Unterdrückung 
lebenden Menschen hineinzuversetzen.  
Theologisch betrachtet können sie helfen,  
die verschiedenen Facetten der Gottes-
bilder zu erkunden und in ihnen Gottes 
erbarmende Zuwendung zu den Leiden-
den zu entdecken. Damit verbinden wir 
die Anregung, die Klagelieder mit Studie-
renden zu lesen und – etwa unter Beteili-
gung von jungen Erwachsenen mit eige-
nen kolonialen Erfahrungen – danach zu 
fragen, wie heute (Identitäts-)Verlust und 
Entfremdung erfahren werden. Dabei 
kann die Klage entdeckt werden als eine 
Sprache gegen das Unrecht und damit als 
erster Schritt zur Resilienz.

Matthias Freudenberg ist Pfarrer in der 

ESG Saarbrücken
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Bibelarbeit zu GENESIS 11 
im Kontext Postkolonialer Theologien
Christiane Neufang

(ABLAUF)

1. BEGRÜßUNG und VORSTELLUNGSRUNDE
Mit Impuls: 
	 1. Name
	 2. ESG
	 3. Meine Berührung mit dem Thema postkoloniale 
Theologie

2. BIBLIOLOG zu GENESIS 11 und EINFÜHRUNG in die 
METHODIK 

3. WEITERFÜHRUNG:
Im Horizont unseres Themas hier auf der HAK: wie muss jemand 
diesen Text hören und lesen, der/die z.B. aus Namibia kommt?

In der klassischen Lesart stabilisiert der Text ja uniformistische, 
ja sogar faschistische Systeme: ein Volk, ein Reich, ein Führer, 
EINE SPRACHE…

4. Genesis 11 im Horizont von Jürgen Ebach und Rainer 
Stuhlmann: 
Kurze Darstellung des Aufsatzes von Stuhlmann: „Der Segen der 
Zerstreuung“ – Genesis 11 als Antigeschichte zu Pfingsten …

5. Der Turmbau zu Babel als Segensgeschichte für die ESGn:
Wo erlebe ich das, wo erfahre ich das als Bereicherung, wo sind 
Grenzen spürbar. (Austausch und Diskussion)

6. Abschluss: Versweises Lesen von Genesis 11
in je einer verschiedenen/anderen Sprache

 

Bibliolog zum Turmbau zu Babel

HINFÜHRUNG:

So möchte ich heute Nachmittag mit euch in eine Geschichte 
der Bibel eintauchen – so, dass wir sie gemeinsam erzählen:  
Ich brauche euch! 
zum Erzählen der Geschichte, damit sie lebendig wird.
Ich werde euch zuerst in die Geschichte einführen und ihren 
Text dann ein Stück lesen. 

1. Mose 11, 1–9  
in verschiedenen Sprachen:

1. En ese entonces se hablaba un solo idioma en toda la tierra. 
(spanisch)

2. καὶ ἐγένετο ἐν τῷ κινῆσαι αὐτοὺς ἀπὸ ἀνατολῶν 
εὗρον πεδίον ἐν γῇ σεννααρ καὶ κατῴκησαν ἐκεῖ  
(altgriechisch)

3. Wakamwambia mtu mmoja kwa jirani yake, "Sawa! Tuna-
taka matofali ya matofali na kuwachoma moto! "Na matofali 
waliwapa kama jiwe, na lami ya ardhi ilitumia kama chokaa. 
(swahili)

4. Und sie sprachen: »Wohlan! Wir wollen uns Stadt und Turm 
bauen, und seine Spitze soll himmelhoch sein. (deutsch)

5. L'Eternel descendit du ciel pour voir la ville et la tour que 
construisaient les hommes, (französisch)
 
6. 耶 和 华 说 ： 看 哪 ， 他 们 成 为 一 样 的 人 民 ， 都 
是 一 样 的 言 语 ， 如 今 既 作 起 这 事 来 ， 以 後 他 们 
所 要 作 的 事 就 没 有 不 成 就 的 了 。 (chinesisch)

7. Scendiamo dunque e confondiamo il loro linguaggio, 
perché l’uno non capisca la lingua dell’altro!» (italienisch)

8. Op die manier verspreidde God de mensen over de hele 
aarde en zij stopten met de bouw van de stad. (niederländisch)

9. Therefore its name was called Babel, because there the Lord 
confused the language of all the earth. And from there the 
Lord dispersed them over the face of all the earth. (englisch)
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An verschiedenen Stellen werde ich das Lesen unterbrechen und 
dann jeweils eine Frage an eine Person im Text stellen. Ich werde  
euch dann bitten, sich in diese bestimmte Figur einzufühlen und 
die Figur zum Sprechen zu bringen. 
Ihr seid dann die Figur in der Geschichte! 
Und in dieser Rolle werde ich euch ansprechen. 
Wer auf meine Frage an die Figur etwas sagen möchte, der/ die 
hebt bitte die Hand. 
Ich komme dann zu ihm oder ihr und werde das Gesagte für alle 
noch einmal in meinen Worten wiederholen – und vielleicht 
hier und da eine Rückfrage stellen. 
Wichtig ist: keiner muss etwas sagen, niemand soll sich  
gedrängt fühlen, es gibt auch eine stille, innere Beteiligung an 
der Geschichte.
Trotzdem mache ich natürlich Mut, mitzusprechen, weil jede 
Äußerung die Farben der Geschichte erweitert. Noch eins ist wichtig: 
Jede Aussage ist richtig, 
keine Aussage wird kommentiert oder abgewertet.
Und nun stimme ich uns auf die Geschichte ein…

EPILOG ZU GENESIS 11

Wir gehen imaginär zurück zum Anfang der Bibel. 
In diesen ersten Kapiteln der Bibel geht es in verschiedener 
Weise um die Frage, wer wir als Menschen sind. In den Kapi-
teln 1-11 wird die Urgeschichte der Menschheit wie manche sie 
nennen, erzählt. Und auch von den Menschen selbst wird schon 
in all ihrer Ambivalenz erzählt. 
Die sogenannte Völkertafel beschreibt im 10. Kapitel des 1. Buch 
Mose wie sich die Menschheit nach dem sintflutlichen Neustart 
unter dem Regenbogen Gottes ausgebreitet hat. Und in Kapitel 
11 im ersten Buch der Bücher des Mose lesen wir, eingebettet in 
die große Erzählung vom Ursprung, von einem großen Traum, 
den die Menschen haben:

BASISBIBEL aufschlagen
Das Buch Genesis, Kapitel 11 (Basisbibel)

Nr. Vers bis Frage

1 Damals hatten alle Menschen 
nur eine einzige Sprache – 
mit ein 
und denselben  
Wörtern.

Du bist ein Mensch, der die 
gleiche Sprache hat 
wie alle anderen und die  
gleichen Worte gebraucht. 
Wie fühlt sich das für dich an? 
Was für Gefühle löst das in 
dir aus?

Danke, Mensch, 
der die gleiche Sprache 
spricht.

2 2 Sie brachen von Osten her 
auf …
Bis Vers 4
damit wir uns nicht über die 
ganze Erde zerstreuen.“

Du bist ein Bauarbeiter, 
eine Bauarbeiterin der Stadt 
mit dem Turm. 
Du hast gehört, 
was dort gesagt wird 
und um was für ein Projekt  
es geht. 
Was löst das in dir aus?
Was geht dir durch Herz  
und Sinn?

Danke, Bauarbeiterin,  
Danke Bauarbeiter 

3 Vers 5/6: 
Da kam der Herr vom  
Himmel herab. 

… Sie werden tun, was sie 
wollen.

Du bist ein Engel Gottes. 
Du merkst, dass Gott ein 
Problem mit dem hat, was die 
Menschen hier vorhaben. 
Was geht dir durch Herz und 
Sinn, wenn du das Treiben in 
der Stadt siehst…?

Danke Engel.

4 Gott fährt fort. 
Vers 7: 
Auf, lasst uns hinabsteigen 
und ihre Sprache
durcheinanderbringen! 

bis Vers 9: 
… Und von dort hat Gott sie 
über die ganze Erde zerstreut.

Du bist ein Mensch, der 
irgendwo auf der Welt lebt, 
an seinem ganz besonderen 
Ort. Du sprichst deine eigene, 
unverwechselbare Sprache. 
Du trägst die Erinnerung 
an Babel mit dir. 
Wie geht es dir jetzt in der 
Zerstreuung?

Danke, Mensch

ThemaThemaPostkoloniale TheologiePostkoloniale Theologie
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Buchtipp
Die Aufklärung vor Europa retten

Nikita Dhawan

Die Aufklärung vor Europa retten

– Kritische Theorien der 

Dekolonisierung

 

Campus-Verlag Frankfurt a.M./ 

New York 2024

395 Seiten, 20,00 Euro

ISBN 9783593519333 

Nikita Dhawan, geboren 1972 in Thane, 
ist eine indische Politikwissenschaftlerin. 
Ihren Vornamen verdankt sie der Begeis-
terung ihrer Eltern für Nikita Chrustschow. 
Seit 2021 ist sie Professorin für Politische 
Theorie und Ideengeschichte an der TU 
Dresden.

Als politische Philosophin versucht 
sie, postkoloniale, queer-feministische 
Theorien und Theorien der Aufklärung – 
in der Tradition von Kant über Adorno und 
Spivak – zusammenzudenken. Aus diesen 
scheinbar unvereinbaren philosophischen 
und politischen Strömungen birgt sie das 
emanzipatorische Potenzial und skizziert 
kritische Theorien der Dekolonisierung. 
Diese können helfen, postimperiale Zu-
künfte unserer Gesellschaft angesichts 
multipler Krisen vorstellbar zu machen.

Postkoloniale Studien, die sich mit dem 
Erbe des weltweiten Kolonialismus und 
Imperialismus auseinandersetzen, erfahren 

derzeit insbesondere von rechter aber auch 
liberaler Seite Kritik: Ihnen wird vorge-
worfen, gegen die Aufklärung, nihilistisch, 
eurozentrisch und schließlich antisemi-
tisch zu sein. Nikita Dhawan argumentiert 
dagegen, dass diese Vorwürfe bestenfalls 
auf Missverständnissen des Projektes der  
Dekolonisierung beruhen. Sie versucht, 
den „versäumten Begegnungen“ zwischen 
Postkolonialen und Holocaust Studies 
nachzuspüren und klärt das Verhältnis 
zwischen postkolonialen und dekolonialen 
Ansätzen. Zusammenfassend beleuchtet  
Dhawan die widersprüchlichen Konse-
quenzen der Aufklärung, ohne einen gegen
aufklärerischen Standpunkt einzunehmen. 
Die Aufklärung vor Europa retten bedeutet 
für sie, die Unabdingbarkeit der Aufklä-
rung in der Umsetzung kritischer Projekte 
zu behaupten, zugleich aber ihr giftiges Erbe 
mitzudenken.

Deroling und Epilog
Wir lassen nun die Geschichte 
und die Figuren zurück in Babel.
Ihr verlasst eure Rollen und kommen jetzt wieder zurück  
hier in Erfurt, auf der HAK im Augustinerkloster.
Ich bitte Euch, einmal kurz aufzustehen, 
die Rolle abzuschütteln und abzuklopfen, 
sich zu strecken und dann einen anderen Platz einzunehmen.

Ich danke euch allen für das gemeinsame Erzählen der Ge-
schichte. Ich danke auch für stille Gedanken und innere Beteili-
gung. Alle waren auf ihre Weise auf dem Weg des Elia dabei. 
Als ihr selbst hört ihr noch einmal die ganze Geschichte. Bitte 
achtet darauf, ob euch durch den Bibliolog ein Aspekt der Ge-
schichte ganz besonders wichtig geworden ist.

TEXT LESEN 
WEITERARBEIT in der Gruppe

Zitat: 
„Die Vielfalt der Worte, der Mehrdeutigkeit des Redens, all’ das, was 
Kommunikation unter Menschen zuweilen so schwer, 
doch allemal erst möglich und nötig macht, wird gerettet gegen das 
imperiale Konzept eindeutiger, vereinheitlichter Sprache, 
jener Sprache also, die der Technik so nützlich, der menschlichen 
Kommunikation aber so feindlich ist.“ (Jürgen Ebach)

Christiane Neufang ist Pfarrerin in der ESG Köln

ThemaThema Postkoloniale TheologiePostkoloniale Theologie
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ESG stellt sich vorESG stellt sich vorChemnitzChemnitz

Die ESG Chemnitz stellt sich vor 
Markus Löffler

Industriemetropole, reichste Stadt 
Deutschlands, Kulturhauptstadt Europas 
– und mitten drin die ESG Chemnitz in 
einem Blumenladen. 

Aber jetzt mal der Reihe nach: Im 12. Jahr-
hundert rodeten Benediktiner die Wälder 
im Chemnitztal am Fuß des Erzgebirges, 
gründeten ein Kloster und belebten den 
Handel in der Region. Die Bäche des Erz-
gebirges trieben die ersten Textilfabriken 
an, mit den Dampfmaschinen boomte 
die Textilindustrie, die Fabriken und der 
Maschinenbau. Für kurze Zeit um 1900 
hatte Chemnitz so viele Steuereinnahmen 
in der Kasse wie keine andere Stadt in 
Deutschland. 

Aber die Weltkriege und Wirtschafts-
krisen zerschlugen den kurzen Ruhm. Die 
DDR hielt zwar an dem Industriestandort 
fest, benannte die Stadt kurzerhand um in 
Karl-Marx-Stadt und stellte zum Zeichen 
für den Sieg des Sozialismus den 40 Tonnen 
schweren „Nischl“ (Kopf) des Philosophen 
ins Stadtzentrum. Mit der Rückkehr der 
westlichen Konkurrenz nach 1990 wurden 
jedoch viele Betriebe geschlossen und die 
Arbeiter suchten Lohn und Brot in den 
alten Bundesländern: In den 20 Jahren von 

1990 bis 2010 fiel die Einwohnerzahl von 
300.000 auf 240.000. Viele Plattenbau-
ten wurden abgerissen, Kindergärten und 
Schulen geschlossen. Chemnitz galt als die 
Stadt mit der ältesten Bevölkerung in ganz 
Europa und als Stadt mit einem starken 
rechtsextremen Milieu.

Besonders im Fokus stand Chemnitz 
2018, als weltweit von rechten Ausschrei-
tungen unter Beteiligung der AfD berichtet 
wurde. Doch die Stadt wehrte sich: 2020 
konnte sie sich als Kulturhauptstadt Eu-
ropas durchsetzen mit der Idee, die gesell-
schaftlichen Transformationen gemeinsam 
aktiv zu gestalten und damit an den Erfin-
dergeist früherer Jahrzehnte anzuschließen. 
Das Motto der Kulturhauptstadt Europas 
2025 lädt ein, die Stärken der Stadt zu 
entdecken: „C the Unseen“.

Die ESG Chemnitz ist mitten drin in 
der Entwicklung dieser Stadt. 1836 wurden 
die erste höhere Schule für Technik und 
Landwirtschaft gegründet, 1900 stieg sie 
auf zur Akademie, 1953 zur Hochschule und 
1986 zur Technischen Universität mit den 
Schwerpunkten Maschinenbau, Naturwis-
senschaften, Mathematik und Elektro-
technik. Nach 1990 wurde der technische 
Fokus ergänzt um Lehramtsstudiengänge, 

Wirtschaftswissenschaften und Sozialwis-
senschaften. Mit aktuell 8.000 Studieren-
den ist die TU Chemnitz der drittgrößte 
Universitätsstandort in Sachsen nach Leip-
zig und Dresden mit jeweils ca. 30.000 
Studierenden.
Ihre Anfänge hat die ESG Chemnitz in den 
ersten Treffen von Studenten der nach 
Kriegsende neugegründeten Technischen 
Lehranstalt im November 1948 im Gemein-
desaal der zentral gelegenen St.-Petri- 
Kirchgemeinde mit wöchentlichen Bibel-
stunden, Buchbesprechungen, Morgen-
andachten, Singstunden, Theaterspiel 
und Rüstzeiten. Schnell wuchs die kleine 
Gemeinde und früh wurden Kontakte zu 
den Patengemeinden in Mannheim und 
Eßlingen gepflegt. Neben den Studenten 
der Hochschule kamen immer wieder auch 
junge Frauen aus Berufsschulen zu den 
Treffen. Für die Absolventen wurde eine 
eigene Altfreundearbeit aufgebaut, für die 
Dozenten ein eigener Lehrerkreis. 

Geprägt wurde die Arbeit der ESG nicht 
nur von den gesellschaftlichen Entwicklun-
gen, sondern auch von den Menschen, die in 

Die ESG im 

Blumenladen
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ihnen aktiv waren, auch von ihren Pfarrern 
(Hans-Jochen Vogel 1974-1999, Christoph 
Weber 2000-2013, Christoph Herbst 2014-
2022). In diesen Jahren sind Verbindungen 
gewachsen, die viele Studierende geprägt 
haben. Auch nach Jahren und Jahrzehnten 
erinnern sie sich mit spürbarer Dankbarkeit: 
Wisst ihr noch, damals in der ESG...

An den Aktivitäten der Hochschul-
gruppe hat sich in den 77 Jahren mit dem 
Wandel der Zeiten und Menschen viel ver-
ändert – und manches auch nicht. Wie in 
den ersten Jahren lebt die Studierendenge-
meinde in Chemnitz auch heute von ihren 
regelmäßigen Treffen, von thematischen 
Abenden, Bibelgespräch, Gottesdienst, 
Andachten, Rüstzeiten und den Kontakten 
zu anderen ESGn. Wie in den ersten Jahren 
gibt es Ehemalige, die noch in Verbindung 
bleiben zur ESG und dann eigene Wege 
gehen und sich auf das nächste Altfreun-
detreffen freuen. Sogar von den Mühen 
nach einem langen Tag an der Uni noch 
Zeit und Kraft für die ESG aufzubringen, 
ist schon in den ersten Jahren die Rede 
gewesen. Und von den Plakaten, die in 
der ganzen Stadt verteilt wurden, um auf 
die nächsten Veranstaltungen der ESG 
aufmerksam zu machen.

Aber nun endlich zurück zum Anfang: Was 
macht die ESG Chemnitz in einem Blumen
laden? Einfache Frage und einfache Antwort: 
Blühen! Und wachsen natürlich! Jedenfalls 
sehe ich es gern so: Dass wir uns treffen, 
um uns und unseren Glauben zu pflegen, 
mit frischem Wasser zu gießen und einen 
guten Platz im Licht – auch im Licht des 
Evangeliums natürlich! – zu finden. 

Man könnte sich also fragen, ob nicht 
viel mehr Gemeinden in einen Blumen-
laden ziehen sollten. Durch die großen 
Fenster fällt Licht, der Blick nach drau-
ßen ist frei zum Fußweg hin, zur Straße 
und zur Wiese. Die Uni ist nicht weit. Der 
Fußboden ist einfach und belastbar. Es 
ist Platz genug für Klavier, Tische, Stühle, 
Liederbücher, Spiele, Tischkicker und die 
Sitzsäcke mit dem roten Hahn. Eine Küche 
mussten wir einbauen, die war im Blumen-
laden nicht vorgesehen, aber damit wir 
wachsen können, brauchen wir auch was 
zu essen. Und es sind immer noch ein paar 
Handgriffe nötig, aber langsam nimmt un-
ser ESG-Blumenladen Form an.

Die große Einweihungsparty steigt 
am 13. und 14. Juni 2025. Ihr seid herzlich 
eingeladen! Freitag ab 16 Uhr zu Kaffee, 
Kuchen und Grillbuffet. Samstag ab 10 Uhr 

zu Festvortrag, Diskussion und Festgot-
tesdienst in der St. Petri Kirche. Wer mag, 
kann anschließend noch mit aufs Kosmos 
kommen, das Chemnitzer Festival für De-
mokratie, Weltoffenheit, Toleranz und 
Zivilcourage mit toller Musik und vielen 
jungen Leuten. Ich sag nur: C the Unseen!

Wir feiern im Juni den neuen Blumen-
laden, wir feiern 77 Jahre ESG Chemnitz 
und wir feiern das 60. Altfreundetreffen 
– es wird also ein buntes Programm mit 
Platz für viele Menschen, Geschichten und 
neugierige Fragen.

Gute Erfahrungen haben wir in der 
ESG in letzter Zeit in der Zusammenarbeit 
mit anderen Hochschulgruppen gemacht: 
Mit gemeinsamen ESG-Rüstzeiten, mit 
gemeinsamen Abenden mit der KSG und 
der SMD, mit einem Hummus-Talk von und 
für jüdische, christliche und muslimische 
Studierende und mit einer interreligiösen 
musikalischen Lesung als „Auftakt der 
Religionen an der TU Chemnitz“ für das 
neue Semester. Die ESG Chemnitz ist ein 
Ort der Begegnung ganz verschiedener 
Menschen mit eigenen Lebensfragen und 
Lebenserfahrungen und sie ist geistliche 
Gemeinschaft, gelebter Glaube, mit unse-
ren Möglichkeiten. 

Vor 900 Jahren haben die Benediktiner 
mit ihrem Kloster den Ort verändert. Heute 
arbeiten wir daran mit dem, was uns ge-
geben ist, dass Menschen hier gut leben 
können – und Gott begegnen.

Dr. Markus Löffler ist Pfarrer der  

Ev.-Luth. Trinitatiskirchgemeinde 

Chemnitz-Hilbersdorf und Evangelischer 

Hochschulseelsorger der ESG Chemnitz
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VerbandVerbandCorinnas ColumneCorinnas Columne

Corinnas  
	 Columne
Mein Traum einer jungen Kirche

Jung soll sie sein. Nicht als Institution – da 
ist sie alt und ehrwürdig. Jung, weil sie junge  
Menschen anspricht und auf sie ihren 
Schwerpunkt legt. Na klar, könntest Du 
antworten. Die jungen Menschen sind ja 
auch unsere Zukunft. Ja, das stimmt. Aber 
nicht nur das. Sie sind nicht nur die „Lücken-
füller“, wenn wir alt oder nicht mehr da 
sind. Sie sind auch jetzt schon Teil der Kir-
che. Die, die Mitglied sind, partizipieren an 
Kirche, prägen ihr Gesicht, ihre Gestalt, in 
welcher Form auch immer. Ich denke, das 
sollten wir uns langsam zu Herzen neh-
men; sonst haben wir auch die verloren, 
die noch dabei sind. Die Partizipation von 
jungen Menschen zu zulassen und sogar 
aktiv zu fördern, das kann doch eigentlich 
gar nicht so schwer sein.

Wie sieht denn eine junge Kirche aus?
Sie ist kreativ, lebendig, neugierig und 
stellt Fragen. Manchmal unbequeme: „Wa-
rum machst Du das? Wie lebst Du Deinen 
Glauben? Woher weißt Du, dass es Gott 
gibt?“ Sie braucht Raum und Räume für 
junge Menschen, die sich einbringen kön-
nen mit ihren Lebens-und Glaubensfragen, 

in Gottesdiensten und mit der Gestaltung 
ihres geistlichen Lebens. Es braucht auf 
der einen Seite Gestaltungsräume, auf der 
anderen Seite aber eine Befreiung von 
der Verpflichtung, als junger Mensch alles 
selbst gestalten zu müssen. 

Die Fragen der jungen Menschen wer-
den gehört und aufgenommen, sie und 
ihr Handeln tragen dazu bei, die Kirche 
weiterzuentwickeln: in liturgischer und 
gottesdienstlicher Hinsicht; die ökume-
nische Perspektive wird gestärkt – oft 
ist in der jungen Kirche möglich, was an-
dernorts noch illusorisch erscheint, der 
interreligiöse Dialog wird intensiviert. Eine 
interkulturelle Öffnung der Kirche scheint 
möglich zu sein; das gesellschaftspolitische 
Engagement wird noch wichtiger. Nach-
haltigkeit und Demokratieförderung werden 
großgeschrieben. 

Wir müssen dafür sorgen, dass junge Men-
schen einen Platz in der Kirche haben, su-
chen, gestalten, beten, ringen, singen und 
fragen können, damit es der ganzen Kirche 
wohl ergeht! 

Das ansätze-Archiv zum Nachlesen:
https://www.bundes-esg.de/bundes-esg/publikationen/ansaetze/ 

ESG-newsletter abonnieren:
https://www.bundes-esg.de/bundes-esg/newsletter/
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Postkoloniale Theologien
Bericht von der Hauptamtlichenkonferenz 2025 in Erfurt
Michael Pues und Conrad Krannich

Dienstagvormittag konnte man im Konfe-
renzsaal des Erfurter Augustinerklosters 
eine Stecknadel fallen hören, so aufmerk-
sam lauschten sechzig ESG-Pfarrer*innen 
dem Gespräch von beninischen Studieren-
den an der Universität Abomey-Calavi. In 
Mati Diops Dokumentarfilm „Dahomey“ 
sprechen diese über die Rückgabe von 26 
der rund 7000 geraubten und nach Europa 
entführten Artefakte. Fragen nach Iden-
tität, kultureller Selbstbestimmung und 
gutem Erinnern spielen in ihrem Gespräch 
ebenso eine Rolle wie die Frage, was mit 
„Nummer 26“ überhaupt nach Benin zu-
rückkehrt aus dem Pariser Musée du Quai 
Branly: ein aus seinem Verwendungszu-
sammenhang gerissenes und deshalb ent-
seeltes Objekt oder die lange eingesperrte 
Präsenz der königlichen Seele von Ghézo? 
Mati Diop begleitet mit der Kamera die 
Reise der Artefakte von ihrer Verpackung 
in Paris bis hin zur feierlichen Ankunft in 
Cotonou. Ihren 2024 mit dem Goldenen 

Bären ausgezeichneter Dokumentarfilm 
„Dahomey“ werden viele in unserer Feed-
back-Runde als ein Highlight der Tagung 
erwähnen. Der Film führt unmittelbar vor 
Augen, dass es unserer Tagung nicht um 
akademische Orchideen-Gärtnerei zu tun 
ist; es geht um Menschen und ihre Ge-
schichte, um die Frage, wer diese erzählt, 
und was das für unser Handeln bedeutet. 
Und der Film macht deutlich, wie weit – 
thematisch und zeit-räumlich, was die Art 
von Aufarbeitung und Interventionen an-
geht – die kolonialismuskritische Beschäf-
tigung reicht. 

„Postkoloniale Theologien“ – für die 
Hauptamtlichen-Konferenz in Erfurt hatten 
wir uns ein großes Thema vorgenommen, 
bei dem sich immer wieder die Frage stellt, 
wo es anfängt und wo aufhört, was es 
alles betrifft und wie wir die theologische 
Dimension genau zu fassen kriegen. 

In Erfurt sind wir mitten hineingesprungen 
in den großen Komplex kolonialismuskri-
tischer Selbstbefragung. Für manche war 
vieles neu, für einige alles, für alle aber war 
es eine wichtige Tagung. Das Bewährungs-
feld ist schließlich unser Kerngeschäft, und 
zwar nicht erst in der Beratung von Studie-
renden aus dem globalen Süden und der 
postsozialistischen Welt. Aufmerksam für 
die Machtförmigkeit unserer professionellen 
Beziehungen, kritisch gegenüber unserem 
noch immer sehr weißen Reden von Bibel  
und Jesus, fragend nach Geschichte und 
Kontext zeigt sich ein Bewusstsein für 
Kolonialismus als sehr gegenwärtigem 
System von Gewalt, Zuschreibungen und 
Kontrolle. 

Die HAK in Erfurt bot unterschiedliche 
Impulse, um postkolonialen bzw. kolonia-
lismuskritischen Theorien und Theologien  
zu begegnen. Christiane Neufang und Maik 

Eröffnung der HAK

Verabschiedung scheidender Kolleg*innen
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Fleck, Kerstin Söderblom und Matthias 
Freudenberg nahmen am ersten Nach-
mittag mit ihren Bibelarbeiten ins weite 
Thema hinein: Wie die Geschichte vom 
Turmbau zu Babel missbraucht wurde, um 
eine rassistische Ordnung zu legitimieren, 
war ebenso Thema wie widerständige Les-
arten der Geschichte vom Kämmerer der 
Kandake. 

Der Fundamental-Theologe Stefan 
Silber gab uns eine solide Einführung und 
führte zugleich vor, dass der römisch- 
katholische Blick auf die Geschichte post-
kolonialer Theologie(n) durch eigene Kontexte 
und Theologeme geformt ist und folglich 
mitnichten von der einen postkolonialen 
Theologie, geschweige denn ihrer einen 
Geschichte gesprochen werden kann. 

Die evangelische Systematikerin  
Nathalie Eleyth hätte die Beschäftigung 
durch einen intersektionale Perspektive 
um gendersensible und rassismuskritische 
Hinsichten geweitet. Aufgrund eines Kom-
munikationsversäumnisses im Vorfeld war 

sie leider nicht angereist. Vertiefen konn-
ten die Tagungsteilnehmer:innen ihre Er-
kenntnisse mit unserem Tübinger Kollegen 
und einstigem Direktor des Leipziger Mis-
sionswerkes, Ravinder Salooja, in seinem 
Workshop „Endlich postkolonial. Mission 
ohne Konversion“. Simon Wiesgickl, inter-
kultureller Theologe aus Erlangen, lenkte 
unseren Blick in seinem Workshop zurück 
in die Schrift. In einer Stadtführung durch 
den Verein „Decolonize Erfurt“ konnten 
wir erleben, wie sich Kolonialgeschichte in 
die Stadt einschreibt: von Burenhaus bis 
Mohrenapotheke – die Erinnerung klebt 
an den Fassaden und ziert die Schaufens-
ter. Erschütternd war es zu hören, welche 
Gewalt sich an algerischen Gastarbeitern 
in den 1970er Jahren entlud. Ermutigend 
war es zu erfahren, dass antikoloniales 
Engagement keine Errungenschaft des 
21. Jahrhundert ist; Mdachi bin Sharifu, 
afrodeutscher Sprachlektor am Berliner 
Seminar für Orientalische Sprachen, reiste 
bereits zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
durch die Lande und sprach Tacheles, auch 

in Erfurt. – Tacheles zu sprechen und vor 
allem mitreißend zu reden, gelang unse-
rem Stadtführer von Decolonize Erfurt nur 
bedingt, die Kälte tat ihr Übriges. Dass wir 
die Führung mit ihm trotzdem beende-
ten, spricht für Ernst und Dringlichkeit des 
Themas. Glücklicher, ja begeistert waren die 
Teilnehmer*innen, die auf einer eigenen 
Führung der jüdischen Geschichte Erfurts 
begegnet waren. 

Die Hauptamtlichenkonferenz dient 
nicht nur der thematischen Beschäfti-
gung, sondern auch der Begegnung mit 
anderen ESGn, Hochschulstandorten, 
Landeskirchen. All das geschah auch in 
Erfurt. Walter Bauer-Wabnegg, Professor 
für Medienwissenschaften und Präsident 
der Universität Erfurt begrüßte uns in der 
Universitätsstadt. In seinem Grußwort 
verwies er auf die internationalen Bezie-
hungen, die – überfrachtet von gegen-
seitigen Erwartungen – manchmal auch 
das Einfallstor von neuen Hierarchien und 
neokolonialen Gesten sind. Franziska Ni-
colaus, Kommunikationswissenschaftlerin 

Feedbackrunde

Die SPK Ost auf der HAK
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und Kanzlerin der Fachhochschule Erfurt 
nahm uns mit in die im Vergleich doch 
überschaubare internationale Landschaft 
ihrer Hochschule. Es sei gleichermaßen 
Chance und Aufgabe, diese zu gestalten 
und (inter-)religiöse Sensibilität spiele dafür 
eine wichtige Rolle. Dass hier ESGn im Spe-
ziellen wichtige Partner:innen seien, war 
eine ermutigende Botschaft. 

Unseren Tagungsort, das Augustiner-
kloster, brachten uns die für die Studie-
rendenseelsorge zuständige Referentin im 
Landeskirchenamt, Katharina Passolt, in 
ihrem Grußwort und die Historikerin Anne 
Bezzel in einer Campus-Führung nahe. 
Das Augustinerkloster verbindet einen 
modernen Tagungsbereich mit den histo-
rischen Gemäuern, die über Jahrhunderte 
wechselvoller Geschichte atmen. Evan-
gelische Christ*innen denken im Kloster 
zuerst an Martin Luther, der in Erfurt 
(1505–1511) prägende Jahre durchlebte. 
Priesterweihe, Klosterleben und Tag für 
Tag die Frage: „Wie kriege ich einen gnä-
digen Gott?“ Beichtvater Johannes von 
Staupitz empfiehlt ihm schließlich das 
Theologiestudium. 

Die täglichen Andachten der HAK und 
der abschließende Gottesdienst finden im 
Kapitelsaal statt, dem Ort, an dem auch 
Luther täglich betete. Wir laufen über die 
Steine, über die auch Luther seinerzeit lief 
– und viele andere: Zum Beispiel tagte vor 
175 Jahren in der Klosterkirche das sog. 
Unionsparlament, das nach der gescheiter-
ten Revolution 1848/49 die Verfassung für  
einen deutschen Nationalstaat unter Führung  
Preußens ausarbeiten sollte. Das Projekt 
scheiterte, weshalb sich heute wohl keiner 
mehr daran erinnert. Schließlich ist das 
Erfurter Augustinerkloster auch ein Ort 
des Gedenkens an die Grauen Krieges. Am 

25. Februar 1945 werfen englische Bomber 
zwei Luftminen über dem Kloster ab. Eine 
der Minen detoniert über der Klosterbib-
liothek, in deren Keller 268 Menschen im 
Alter zwischen 3 Monaten und 83 Jahren 
Schutz gesucht hatten. Nur ein junges 
Mädchen und ein kleiner Hund überleben. 
An den Horror erinnert heute das Nagel-
kreuz von Coventry am „Ort der Stille“.

Mit Friedrich Kramer hieß uns nicht 
nur der Landesbischof der Ev. Kirche in 
Mitteldeutschland (EKM) willkommen. 
Friedrich war selbst viele Jahre ESG-Pfarrer 

turen, etwa durch Spendenaktionen oder 
Missionsbasare. Noch heute finden sich 
Spuren dieses Erbes in Form von Denkma-
len, Gräbern oder Straßennamen. 

Die Aufarbeitung dieser Geschichte 
spielt in der Partnerschaftsarbeit der EKM 
eine immer wichtigere Rolle.

Eindrücklich war schließlich die Be-
gegnung mit Martin Debes. Mittwoch-
nachmittag nahm sich der Journalist, Autor 
und Stern-Korrespondent Zeit, um uns mit 
der politischen Situation in Thüringen ver-
traut zu machen. Vor dem Hintergrund der 
durch Oschmann („Der Osten: eine west-
deutsche Erfindung“), Mau („Ungleich ver-
eint“) und Kowalczuk („Freiheitsschock“) 
neu entfachte Ost-West-Debatte und sei-
ner jahrzehntelangen Beobachtung des 
politischen Zeitgeschehens sprach Martin 
Debes mit uns über AfD und Klischee, über 
Selbst- und Fremdwahrnehmungen und 
die Frage, was sich an gesamtdeutscher 
Entwicklung in Thüringen im Kleinen ab-
zeichnet und was nicht. 

Keine HAK ohne Geschäftssitzung: 
Neben Berichten, Delegationen, Gruß-
worten wurde auch ein neues Präsidium 
gewählt. Die HAK vom 23. bis 26. Februar 
2026 in Plön zum Thema „Demokratie-
förderung“ wird vorbereitet werden von  
den alten Präsiden Dierk Glitzenhirn, Helga  
Kramer und Arne Warthöfer, und den neuen  
Johann Riedel und Michael Pues. Na denn 
man tau.

Michael Pues ist Studierendenpfarrer in 

der ESG Bonn, Conrad Krannich ist  

Studierendenpfarrer in der ESG Halle/S.

in Halle. Die Vorgängerkirchen der EKM 
waren über das Leipziger oder Berliner 
Missionswerk in das koloniale Projekt ein-
gebunden und trugen zur Verbreitung eu-
rozentrischer und rassistischer Weltbilder 
bei. Theologische Deutungen legitimierten 
den Kolonialismus als christliche Zivili-
sierungsmission. Aber auch die kleinsten 
Gemeinden unterstützten koloniale Struk-

Landesbischof Friedrich Kramer
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Auf dem Plateau des Schwanbergs ange-
kommen, dem Himmel gut 200 Höhenme-
ter näher, findet man ein buntes Ensemble 
aus ziegelroter Kirche, historischem Schloss 
und modernen Wohn- und Wirtschafts-
gebäuden vor. Die Anlage ist mir noch ver-
traut, weil ich zum zweiten Mal am Kloster 
auf Zeit für Studierende teilnehme. Für die 
vielen Wochenendausflügler deutet hinge-
gen auf den ersten Blick kaum etwas hin 
auf das aktive geistliche Leben der etwa 
zwei Dutzend Ordensschwestern in der 
Communität Casteller Ring, das in dem 
Kloster stattfindet.

Nach Beziehen der Doppelzimmer im 
Jugendhof wurden wir, die Teilnehmenden 
aus ESGn in ganz Deutschland, dann von 
Schwester Franziska Fichtmüller und den 
Hochschulpfarrer:innen Marita Schiewe 
und Sebastian Kühnen herzlich begrüßt 
und lernten uns auch gegenseitig kennen. 
Im Anschluss an einen kurzen Rundgang 
über das Gelände starteten wir mit dem 
Abendgebet auch schon in den benedikti-
nischen Tagesrhythmus des „Ora et labo-
ra“, also Gebet und Arbeit, der uns über die 
restliche Woche hinweg begleiten sollte.

Ora, das bedeutete für uns, an den vier 
täglichen Stundengebeten der Ordens-
schwestern am Morgen, Mittag, Abend 
und vor Abschluss des Tages in der Kirche 
teilzunehmen. Die Gebete bestehen vor al-
lem aus Psalmodie, einem uralten, medita-
tiven Wechselgesang der Psalmen. Sowohl 
die ungewohnten, schlichten Melodien als 
auch die frühe Stunde des Morgengebets 
um 6:30 Uhr sind zuerst eine neue, unge-
wohnte Erfahrung. Sie wurden uns aber 
schon sehr bald zum heilsamen Herzschlag 
des Tages, auch in die Gesänge fanden wir 
uns alle schnell ein. Die regelmäßigen Un-
terbrechungen des Alltags und das Gebet 

Komm und sieh: Kloster hautnah
Kloster auf Zeit für Studierende auf dem Schwanberg  
vom 26. bis 30. März 2025

David Callies

Als sich am Mittwochnachmittag in 
Iphofen die Türen des Regionalzugs hinter  
mir schließen, sind es noch etwa fünf Ki-
lometer bis zum evangelischen Kloster 
Schwanberg. Die Anlage auf dem idyllischen 
Berg im unterfränkischen Weinbaugebiet 
ist zwar auch mit dem Auto oder per Taxi 
zu erreichen, der schönste Weg führt einen  
aber zu Fuß eine gute Stunde lang zunächst 
durch die mittelalterliche Altstadt von 
Iphofen, dann durch Weinhänge und über 
Waldwege bis zur markanten Klosterkirche. 
Während mit jedem Schritt die Bebauung 
lichter, der Verkehr ruhiger und die Wege 
schmaler werden, beginnt für mich schon 
hier die fünftägige Auszeit vom Alltag.

als Ankerpunkt unseres Tagesrhythmus 
empfanden wir als entspannend und me-
ditativ. Bereits innerhalb der wenigen Tage 
begann ich, eigentlich bekennende Nacht-
eule, manchmal ganz von selbst kurz vor 
dem Morgengebet aufzuwachen.

An die Gebetszeiten schlossen sich 
die Mahlzeiten an, die Verpflegung im Ju-
gendhof war sehr ausgewogen mit viel 
frischem Obst, Essgewohnheiten und Un-
verträglichkeiten wurden von der Küche 
problemlos berücksichtigt. Ohnehin waren 
die Mahlzeiten zum allergrößten Teil vege-
tarisch. Auch andere regelmäßige Elemen-
te des Tagesablaufs halfen, ganz in dem 
behutsam und überlegt getakteten Kur-
sprogramm anzukommen. Dazu gehörten 
eine tägliche Naturmeditation nach dem 
Morgengebet und ein meditativer Tages-
abschluss, um den Tag für sich persönlich 
im Gebet zu reflektieren. Darüber hinaus 
übten wir uns am Morgen vom Aufstehen 
bis zum Beginn des Frühstücks im Schwei-
gen. Das war für viele von uns eine neue 
und wertvolle Erfahrung, um noch tiefer 
in das benediktinische Klosterleben einzu-
tauchen. Nicht zu vergessen ist die Labora, 
zwei Stunden täglicher Mitarbeit auf dem 
Klostergelände, im Garten und dem Park. 
Die einfache Garten- und Handarbeit in der 
Natur war gerade für uns Studierende eine 
wohltuende Abwechslung zur gewohnten 
Schreibtisch- und Hörsaalumgebung. Für 
ein kurzes Mittagsschläfchen blieb trotz-
dem immer genug Zeit.

Zwischen den Gebets- und Mahlzeiten 
fand das weitere Kursprogramm statt, in 
dem es um biografische Arbeit am eige-
nen Lebenslauf mit einem Schwerpunkt 
auf unsere persönlichen „Glaubenssätze“ 
ging. Dabei haben wir im Laufe der Tage 
erstaunlich viel über uns selbst gelernt und 
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viele Themen an die Oberfläche gebracht. 
Ein Spaziergang zu zweit und das Angebot 
für Einzelgespräche mit den Pfarrer:innen 
und Schwester Franziska waren dabei 
wertvolle Möglichkeiten zur Verarbeitung 
und Reflexion. Abgerundet wurde das 
wirklich vielfältige Programm durch eine 
Einführung in kreativen Tanz und bewegte 
Bibelarbeit, wunderschöne Gottesdienste 
mit persönlicher Segnung in der Kirche 
und eine Gelegenheit zum Austausch mit 
einigen Ordensschwestern über ihr Leben 
im Kloster.

Zum Abschluss konnten wir bei einem  
Lagerfeuer am letzten Abend noch ein-
mal unsere neu gewachsene Gemeinschaft 
genießen und feierten am nächsten Mor-
gen zusammen Gottesdienst. In einer 
Schlussrunde vor der Abreise sammelten 
wir unsere Eindrücke und Erfahrungen 
und teilten, was wir aus den Tagen auf 
dem Schwanberg mitnehmen. Mir per-
sönlich haben vor allem die ehrlichen und 
vertrauensvollen Gespräche zu zweit und 
die gesungenen Stundengebete gefallen. 
Voller Dankbarkeit, beseelt und gestärkt 
für den Alltag verabschieden wir uns, alle 
um eine Menge Erfahrungen und Begeg-
nungen reicher.

Als wir am Sonntagmittag in dem Zug stei-
gen, endet für uns das Erlebnis Kloster auf 
Zeit. Die Schwestern der Communität aber 
stehen in diesem Moment schon wieder 
im Chorgestühl und beten, fernab unseres 
Alltagsgetöses, und trotzdem durch ihr 
Gebet und ihre Gastfreundschaft mit uns 
und der Welt eng verbunden.

David Callies studiert Physik an der TU 

München
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Viel Luft – Bericht vom  
Kirchentag in Hannover 
Feige, schwach, verzagt
Uwe-Karsten Plisch

Zugegeben, es war nicht alles schlecht. Es 
herrschte (meistens) das berühmte Kir-
chentagswetter und schon morgens in 
der Straßenbahn auf freundliche, zuge-
wandte Menschen zu treffen, ist gerade 
in Hannover ein Wert an sich, wo einem 
die Straßenbahnfahrer üblicherweise die 
Tür vor der Nase zumachen und Busfahrer 
schon mal an der Haltestelle vorbeifahren 
(es gibt rühmliche Ausnahmen). Viele Ver-
anstaltungen mit ESG-Beteiligung waren 
gut besucht, obwohl der Kirchentag einige 
parallel gelegt hatte, sodass sie einander 
Konkurrenz machten, Die Abendveranstal-
tung zu Lucas Cranach in der Kreuzkirche 
war überfüllt und der sich anschließende  
Abend im Garten der ESG ganz zauber-
haft. Für den Poetry Slam erwies sich die 
Nähe zum Zentrum junge Menschen als 
Vorteil. Die Entscheidung, unseren schon 
gebuchten ESG-Stand auf dem Markt der 

VerbandVerbandBericht vom KirchentagBericht vom Kirchentag

Möglichkeiten zu stornieren und uns statt-
dessen in das aej-Jubiläumskonzept im 
Zentrum Junge Menschen einbinden zu 
lassen, erwies sich allerdings als schwerer 
Fehler. 

Die häufigste Rückmeldung an unse-
rer Pagode war: „Ich hätte euch fast nicht 
gefunden.“ Unsere Hauptzielgruppe – 
Gymnasiast*innen kurz vor dem Abi und 
Studierende, junge Erwachsene also – ver-
irren sich eher nicht in ein Zentrum junge 
Menschen. So haben wir auf dem Markt der  
Möglichkeiten den Mitbewerberinnen das 
Feld überlassen. Dafür war der Workshop 
der AG Nachhaltigkeit, den ich moderieren 
durfte, nicht nur überfüllt, sondern auch 
vielfältig und interessant. Da der Kirchen-

tag keine Mikrofonanlage stellen konnte, 
die Zusage, dass das Zelt zum Nachbar-
zelt zwecks Erweiterung geöffnet werden 
könne, sich als falsch herausstellte und 
Beamer und Leinwand erstmal irgendwo 
aufgetrieben werden mussten, war Im-
provisation gefragt. Ein Referent hatte 
kurz vor Beginn noch einen Saxofonisten 
getroffen und mitgebracht, sodass er als 
Gitarrist mit ihm gemeinsam musizierte. 
So konnte gar keine „Klimadepression“ 
(Thema des Workshops) aufkommen. 15 
min vor Ende wurde das Zelt dann wegen 
Sturmwarnung geräumt, aber Improvisieren 
hatten wir ja schon geübt und brachten 
den Workshop schließlich in der leeren 
Halle 14 zu einem guten Ende.

Klimaworkshop der AG Nachhaltigkeit

Bibelarbeit im Friedenszentrum
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Das größte Ärgernis war für mich, dass 
zum allerersten Mal ein Kirchentag über 
den 1. Mai, den wichtigsten Feiertag ohne 
kirchlichen Hintergrund, stattfand, eine 
Respektlosigkeit gegenüber lohnabhängig 
Beschäftigten, wenn auch vielleicht eher 
aus Ignoranz (die kleine Schwester der Ar-
roganz) denn aus böser Absicht. So nahm 
ich mir den 1. Mai frei und ging morgens 
zur Bibelarbeit mit Margot Käßmann ins 
ökumenische Zentrum Frieden, das paral-
lel zum Kirchentag stattfand, weil der Kir-
chentag das Thema Frieden sträflich ver-
nachlässigt, „Zeitenwende“, Aufrüstung 
und Wehrpflichtdebatte zum Trotz. Da 
das Zentrum Frieden in den Verdi-Höfen 
lag, war es anschließend auch nicht weit 
zur 1.Mai-Demo mit den Gewerkschaften.

In den letzten 20 Jahren habe ich auf jedem 
Kirchentag die Kirchentagsbuchhandlung 
besucht, für mich immer das Prunkstück 
des Marktes der Möglichkeiten. Der dies-
jährige Besuch traf mich unvorbereitet, 
da ich nicht mit einem so armseligen Rest 
gerechnet hatte. Einige große Verlage hat-
ten, wohl aus einer Art protestantischer 
Restsolidarität, nur noch ein kümmerliches 
Kabuff gemietet. 
Spontan beschloss ich, nie mehr schlecht 
über den Kirchentag zu reden: de mortuis 
nihil nisi bene.

Der nächste Kirchentag findet dann 2027 
in Düsseldorf statt. Die Finanzprobleme des 
Kirchentages werden bis dahin nicht kleiner 
werden, aber vielleicht schießt Rheinmetall 
ja was zu. Ein Wunder wär’s nicht.

Dr. Uwe-Karsten Plisch ist ESG-Referent  

in der Geschäftsstelle in Hannover

Spontanes Musizieren im Klimaworkshop

Maidemonstration am Klagesmarkt
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„Mit Jesus auf die Barrikaden“ 
Grußwort zur Aufführung von  
Dorian Raßloffs Film auf dem Kirchentag in Hannover

Konstantin Wecker

Ich freue mich sehr über die Wiederauf-
führung von Dorian Rassloffs großartiger 
Filmdokumentation „Mit Jesus auf die Bar-
rikaden – Christ*innen in der 68er-Revolte“ 
auf dem Evangelischen Kirchentag.

Ich halte ja nach wie vor die 1968-Be-
wegung für eine der größten und wich-
tigsten Revolutionen der Weltgeschichte. 
Da wurde, und das ist wirklich einmalig, 
einfach alles in Frage gestellt, was vorher 
tabuisiert war.

Meines Erachtens ist die 1968er-Be-
wegung dann an den starren und sturen 
Ideologisierungen gescheitert. Das hat 
die Bewegung kaputt gemacht und mich 
in meiner grundanarchischen Haltung be-
stätigt, dass die Utopie, nach der wir uns 
sehnen sollten, eine herrschaftsfreie ist.

Das In-Frage-Stellen der 1968er und 
der christlichen Nächstenliebe zusammen 
zu bringen, das versucht nun Dorians Film. 
Nicht nur für diesen Film war und ist es mir 
wichtig, auf das Buch „Mystik und Wider-
stand“ von Dorothee Sölle zu verweisen. 
Ich habe darin gefunden, was ich ein Leben 
lang in mir gesehen und gesucht habe. In 
meinen Konzerten singe ich von der Revo-
lution der Zärtlichkeit, von der Revolution 
der Liebe in der kalten Gesellschaft. Und in 
meinem Lied Utopia heißt es:

Nein, der Mensch ist nicht so schlecht,
wies die Herrschenden gern hätten,
es ist unser aller Recht,
uns vor diesem Trug zu retten,

und wir wolln, dass unsre Welt
sich nicht an deren Regeln hält,
und wir wolln, dass unsre Welt
sich nicht an deren Regeln hält.

Nennt mich gerne einen Spinner,
der nicht passt in unsre Zeit.
Doch ihr lebt in einem Albtraum,
mein Traum ist die Wirklichkeit.

Nennt es weltfremd, nennt es Wahnsinn,
doch ich träume nicht allein,
ist denn nicht allein die Liebe
Grund und Sinn von allem Sein.

„Es geht ums Tun und nicht ums Siegen“ 
singe ich in meinem Lied zur Widerstands-
bewegung Weiße Rose. Ich durfte 1982 
die Filmmusik zu Michael Verhoevens 
Film über diese großartigen Menschen, 
die 1943 hingerichtet wurden, kompo-
nieren. In dem Film sind auch die letzten 
Worte berücksichtigt, die die Mutter ihrer 
Tochter Sophie Scholl zuruft: "Gell Sophie, 
Jesus!" Das unterstreicht, dass die Ge-
schwister Scholl christlich geprägt waren.

Mögen Widerstand und christliche Nächs-
tenliebe weiter Hand in Hand gehen.

Euer Konstantin Wecker

© Musikverlag und Label Sturm & Klang

VerbandVerbandMit Jesus auf die BarrikadenMit Jesus auf die Barrikaden
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Friedensfähig werden!
Friedensruf von Christinnen und Christen
Friedenssynode Hannover, 1. Mai 2025

Am 8. Mai 1945 endete der Zweite Weltkrieg. 
„Nie wieder Krieg, nie wieder Faschismus!“ 
lautet die Lehre daraus. Jetzt ist erneut 
von „Kriegstüchtigkeit“ die Rede. 

Jesus Christus aber sagt: „Selig sind, die 
Frieden stiften“. Die aktuellen Kriege sind 
für uns eine Mahnung zur Umkehr. Gottes 
Wort ruft uns, friedensfähig zu werden.

1. Du sollst nicht töten! 
(2. Mose 20,13)
Das Tötungsverbot gilt auch angesichts 
von Krieg und Gewalt. In jedem getöteten 
Menschen stirbt ein Ebenbild Gottes. Wir 
können keine Waffen auf andere Men-
schen richten, weil wir „damit die Waffen 
auf Christus selbst richteten“ (Dietrich 
Bonhoeffer).

2. Liebt eure Feinde und bittet für die, 
die euch verfolgen! 
(Matthäus 5,44)
Es wird gesagt, Aggressoren müssten auf 
dem Schlachtfeld besiegt oder militärisch 
zu Verhandlungen gezwungen werden. 
Jesus Christus mutet uns jedoch zu, unsere 
Feinde zu lieben. Das bedeutet nicht, Un-
recht und Aggression hinzunehmen. Doch 
es verlangt, sich von vereinfachendem 
Gut-Böse-Denken zu lösen und die eigene 
Mitverantwortung für die Entwicklung 
von Konflikten zu erkennen.

3. Denn uns ist ein Kind geboren,  
ein Friedefürst. 
(Jesaja 9,5)
Es wird gesagt, wir erlebten eine Zeiten-
wende, die eine Politik der militärischen 
Stärke erfordere. Für uns hat sich die Zei-
tenwende in Jesus Christus ereignet. Wir 
setzen nicht auf die Gewalt der Waffen, 

sondern auf Diplomatie und gewaltfreien 
Widerstand.

4. Ihr wisst, dass die Herrscher ihre 
Völker niederhalten und die Mächtigen 
ihnen Gewalt antun. So soll es nicht sein 
unter euch. 
(Matthäus 20,25f)
Es wird gesagt, Menschen zum Kriegs-
dienst zu zwingen sei legitim, um Frei-
heit und Menschenrechte zu verteidigen. 
Unsere Solidarität aber gilt allen, die den 
Kriegsdienst verweigern oder sich ihm 
entziehen. Das Recht auf Kriegsdienstver-
weigerung ist ein Menschenrecht.

5. Stecke dein Schwert an seinen Ort! 
Denn wer das Schwert nimmt, der wird 
durchs Schwert umkommen. 
(Matthäus 26,52)
Es wird gesagt, Gewaltverzicht sei naiv, 
unrealistisch und unvernünftig. Jesus aber 
lehrt uns die Vernunft eines Gewaltver-
zichts, der die Spirale der Eskalation durch-
bricht. Krieg produziert ungezählte Tote, 
Verletzte, Vertriebene und Traumatisierte. 
Er bedroht das Leben auf unserer Erde, bis 
hin zur atomaren Vernichtung. Darum treten 
wir ein für die Rückkehr zur Abrüstung und 
den Verzicht auf Rüstungsexporte.

6. Und der Gerechtigkeit Frucht wird 
Friede sein, und der Ertrag der  
Gerechtigkeit wird Ruhe und Sicherheit 
sein auf ewig. 
(Jesaja 32,17)
Es wird gesagt, die Wirtschaft müsse 
wachsen. Dies führt ökologisch und sozial  
in eine Sackgasse. Der Wettstreit um Res-
sourcen führt heute schon zu Kriegen. 
Die Folgen sind verheerend, vor allem für 

den globalen Süden. Jesus Christus jedoch 
hat das Teilen und die Rücksichtnahme 
gelehrt. Voraussetzung für den Frieden 
ist eine Wirtschaft, die das Gemeinwohl 
sowie den Umwelt- und Klimaschutz in 
den Mittelpunkt stellt.

7. Sie werden ihre Schwerter zu  
Pflugscharen machen und ihre Speere 
zu Sicheln … und sie werden hinfort 
nicht mehr lernen, Krieg zu führen. 
(Micha 4,3)
Es wird gesagt, wir müssten kriegstüchtig 
werden und Frieden durch Aufrüstung 
sichern. Wir aber wollen friedensfähig 
werden. Geld, Zeit, Kreativität und andere 
Ressourcen müssen in die soziale, kultu-
relle und ökologische Transformation in-
vestiert werden statt in Waffen und Krieg. 
Wer Frieden will, muss Frieden üben. Wir 
beten und arbeiten für eine Kirche, die 
den Frieden Jesu Christi bezeugt und aus-
breitet. Wir treten ein für eine Welt ohne 
Gewalt. Wir ermutigen uns gegenseitig zu 
einer Praxis des Friedens – im Vertrauen 
auf Gottes Frieden.

Initiative Christlicher Friedensruf  

Hannover 2025 

 

Kontakte: Paul Bosler (Paul.Bosler@elkw.

de; Initiative Friedensaufruf Württem-

berg), Susanne Büttner (Susanne.Buett-

ner@elkw.de; Initiative Friedensaufruf 

Württemberg), Odilo Metzler (Odilo@

roesch-metzler.de; Bundesvorstand pax 

christi), V.i.S.d.P. Paul Bosler, Lutherkir-

che, Jakobstraße 17, 72622 Nürtingen

VerbandVerband Friedensfähig werden!Friedensfähig werden!
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Verabschiedung von 
Susanne Werner

Menschen und NachrichtenMenschen und Nachrichten

Mit einem bunten Programm wurde am 
18.2.2025 Susanne Werner als langjäh-
rige Leiterin des Stipendienreferats bei 
Brot für die Welt verabschiedet. Ihr Ein-
satz für Studierende aus dem globalen 
Süden begann in Bonn beim Evangelischen 
Entwicklungsdienst, durch die Fusion mit 
Brot für die Welt zog auch sie nach Berlin 
in das große Evangelische Werk für Dia-
konie und Entwicklung an die Caroline-
Michaelis-Straße um. Wir in der Bundes-
ESG haben die Zusammenarbeit mit ihr 
im Stipendienkomitee geschätzt. Auch 
die Programme „Ökumenischer Notfonds“ 
und „STUBE“ lagen viele Jahre in ihrer 
Zuständigkeit. Unvergessen bleiben die 
großen Versammlungen, die Aktionstage, 
für Studierende aus dem globalen Süden 
und einzelnen Vertreter*innen aus den 
ESGn als Lobbyarbeit für diese Gruppe.

Liebe Susanne, wir werden Dich vermissen 
und wüschen Dir alles Gute und Gottes 
Segen für Deinen neuen Lebensabschnitt!

Schließung der  
westfälischen ESGn

Die Kirchenleitung der Evangelischen Kirche 
von Westfalen plant die endgültige Auf-
gabe ihrer ESGn als eigenständige Ein-
heiten mit Ausnahme, zunächst, der ESG 
Münster. Stattdessen soll eine einzelne 
Pfarrperson, gewissermaßen als Springer, 
für alle verbleibenden Standorte zuständig 
sein. Da dieses Konzept offensichtlich nicht 
tragfähig ist, kann es nur als Zwischen-
schritt zur endgültigen Abschaffung der 
Studierendenarbeit in Westfalen verstanden 
werden. Der Geschäftsführende Ausschuss 
der Bundes-ESG hat sich mit einem Brief 
an die Kirchenleitung gewendet, um seine 
Bestürzung über diese Pläne zum Aus-
druck zu bringen und seine Expertise für 
tragfähige Lösungsansätze angesichts von 
Sparzwängen anzubieten. Die ESG Ruhr 
(erst kürzlich hervorgegangen aus den 
ESGn in Dortmund und Bochum) feiert am 
16. Juli 2025 ihre Auflösungsparty.

Kommen und Gehen 

Peter Dennebaum ist neuer Studieren-
denpfarrer in der ESG Potsdam. Neu in der 
ESG Bremen ist Pastorin Sabine Groen, 
so neu, dass man auf der Website der ESG 
eine Weile suchen muss, um sie zu finden, 
aber sie ist da! Vikar Daniel Phan verstärkt 
das Team der ESG Köln und hat einen fri-
schen Blick auf bewährte Strukturen. Seit 
1. Februar 2025 bereichert Diakonin und 
Sozialarbeiterin Farina Köpke die ESG  
Oldenburg. Pfarrer Martin Benn wird zum 
30. Juni 2025 aus der ESG Darmstadt ver-
abschiedet und Pfarrerin Jutta Becher 
zum 31. Juli 2025 aus der ESG Gießen.

Abb. Annette Klinke und Susanne Werner (r.)
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Sehr geehrter Vorsitzender des Kuratoriums der 
Stiftung Garnisonkirche und Bischof der EKBO Dr. 
Christian Stäblein,

sehr geehrte Stiftungsvorstände  
Dr. Jan Kingreen, Peter Leinemann und Martin Vogel,

wie Sie wissen, sind wir seit September 2020 Mieter 
im Kunst- und Kreativhaus Rechenzentrum, betreiben 
dort eine Ausstellung und führen dort immer wieder 
Veranstaltungen durch, so auch am vergangenen 
Freitag, den 21. März 2025. 

Anfang dieses Jahres haben Sie die Stadt Potsdam 
dafür kritisiert, dass diese eine Verlängerung des 
zum Ende dieses Jahres auslaufenden Mietvertrages 
für das Kunst- und Kreativhaus anstrebt und einen 
längerfristigen Erhalt des städtischen Gebäudes er-
wägt. Etwas unklar bleibt für uns, was Sie sich für die 
Zukunft vorstellen. Wollen Sie, dass die Nutzung des 
Rechenzentrums beendet und das Gebäude abgeris-
sen wird? Das wäre schwer zu verstehen.

Die Stadt Potsdam folgt mit ihrem von Ihnen kri-
tisierten Beschluss den Worten Ihres Schirmherrn, 
des Bundespräsidenten Dr. Frank-Walter Steinmeier, 
der zur Eröffnung ihres Baus am 22. August letzten 
Jahres sagte: „Im Stadtbild zeigt das Ensemble von 
wiederaufgebautem Turm und dem angrenzenden 
Rechenzentrum aus DDR-Zeiten die Ambivalenzen, die 
zuzulassen sich lohnt. So wie der Wiederaufbau des 
Turmes legitim war und bleibt und der Stadt etwas 
Gutes hinzufügt, so sollte meines Erachtens auch das 
Rechenzentrum erhalten bleiben.

Weiternutzung Kunst- und Kreativhaus  
Rechenzentrum

Beide Gebäude müssen zu einer Koexistenz finden. 
Spannungsreich wird sie sein, diese Koexistenz, aber 
sie kann die Stadt in der Auseinandersetzung mit 
ihren verschiedenen Vergangenheiten wieder zusam-
menführen. Ich wünsche mir, dass dieses Areal eine 
Zukunft im Dialog findet, mit offenem Blick für unsere 
ganze Geschichte.“

Ihr Schirmherr steht damit keineswegs alleine da. Prof. 
Dr. Miriam Rürup, Direktorin des Moses-Mendelssohn-
Zentrums forderte auf: „Lassen Sie uns den Garnison-
kirchturm, so wie er jetzt ist, mit dem Rechenzentrum 
zusammendenken. Denn nur gemeinsam wird daraus 
etwas, das als Zeugen vergangener Geschichte zu-
gleich nach vorne verweisen und nicht als Symbol für 
eine konservative Vergangenheitsträumerei gelesen 
werden kann.“ Und auch ein prominenter Unterstützer 
Ihres Bauvorhabens, der langjährige Direktor des Zen-
trums für Zeithistorischen Forschung Potsdam, Prof. 
Dr. Martin Sabrow sprach sich für eine dauerhafte 
Koexistenz von Garnisonkirche und Rechenzentrum 
aus: „Zusammen erst bringen die beiden Bauwerke 
in ihrer schroffen Nachbarschaft die Brüche und Um-
brüche der deutschen Zeitgeschichte angemessen 
zur Geltung.“

Zu diesen gewichtigen historischen Argumenten 
kommt noch eine weitere Tatsache: Das Gebäude 
wird von 300 Kulturschaffenden seit zehn Jahren ge-
nutzt, welche von dort aus das Kulturlebens Potsdam 
wesentlich bereichert haben und dies auch in Zukunft 
tun wollen. Daran ändert auch die Eröffnung des Kre-
ativquartiers wenig, weil das dortige Raumangebot 
weder quantitativ ausreichend noch qualitativ ein 
adäquater Ersatz ist.

Ihnen gehört ein 20%er Anteil des Grundstücks, auf 
dem sich das Gebäude des Rechenzentrums befin-
det, und daraus leiten Sie für sich ein Vetorecht ab 
für alle Fragen, was mit dem Gebäude in Zukunft 
passiert. Doch das Grundstück wurde Ihnen von der 
Stadt Potsdam unter klaren Regeln geschenkt, die 
Ihnen anscheinend nicht mehr präsent sind. Anders 
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als Sie es darstellen, können Sie gegenwärtig weder 
einen Abriss verlangen noch ein Veto gegen eine Ver-
längerung des Mietvertrags einlegen. Der Vertrag zur 
Übertragung des Grundstücks an Sie vom 25.2.2010 
legt dazu eindeutig fest: „Die Stiftung ist nur insoweit 
berechtigt, ihre Zustimmung zur Verlängerung oder 
zum Neuabschluss von Mietverträgen des vorbe-
zeichneten Inhalts zu verweigern, wie dies zur Rea-
lisierung eines konkret anstehenden Bauabschnitts 
beim Wiederaufbau der Garnisonkirche erforderlich 
ist.“ Unter gleichem Vorbehalt steht laut Vertrag auch 
ein Abrissbegehren seitens der Stiftung. Nun ist allge-
mein bekannt, dass Ihrerseits die Realisierung eines 
konkret anstehenden Bauabschnitts nicht bevorsteht. 
Weder gibt es dazu einen Nutzungsbedarf noch eine 
Finanzierung oder eine Planung. Dies ist – so meinen 
wir - auch mittelfristig nicht zu erwarten. Die Kirche 
verliert Mitglieder, muss Gemeinden zusammenlegen 
und muss Kirchengebäude aufgeben – so auch in 
Potsdam.

Im August letzten Jahres konnten Sie den Kirchturm 
eröffnen, der überwiegend aus öffentlichen Mitteln 
finanziert wurde. Ihnen wurde damit sehr großzügig 
eine Möglichkeit gegeben, Ihrer Arbeit dort in der 
von Ihnen gewünschten Weise nachzugehen. Doch 
anscheinend sind Sie mit dem Erreichten nicht zufrie-
den. Das ist für uns schwer zu verstehen.

Wieso streben Sie den Abriss des Rechenzentrums an? 
Was soll damit erreicht werden? Wieso sollen relevan-
te Spuren deutscher Geschichte an diesem Ort getilgt 
werden? Warum wollen Sie den Kreativschaffenden an 
diesem Ort ihre Räume nehmen und deren Kündigung 
durchsetzen? Warum wollen Sie erreichen, dass in 
Zeiten des Klimawandels ein gut nutzbares Bauwerk 
abgerissen wird?

Warum halten Sie in einem Konflikt, der die Stadt-
gesellschaft spaltet, an Ihren einstigen Interessen 
nahezu kompromisslos fest?

Ist Ihnen bewusst, dass Ihre Forderungen uns als Lern-
ort Garnisonkirche den Ort unserer Arbeit entziehen? 
Oder wären Sie bereit, uns in Ihrem Bau Räumlichkei-
ten für Ausstellungen und Veranstaltungen zu Verfü-
gung zu stellen? Wir möchten Sie bitten, dass Sie auf 
Ihrer Kuratoriumssitzung am 8. April Klarheit schaffen 
und das Recht der Stadt Potsdam anerkennen, über 
die Zukunft des Rechenzentrums selbstständig zu 
bestimmen. Intern haben Sie bei der Synode der EKBO 
im November letzten Jahres zugestanden, dass „kein 
Erfordernis zum Wiederaufbau des Kirchenschiffs“ 
besteht. Es wäre wünschenswert, wenn Sie nun auch 
öffentlich klarstellen und einräumen würden, dieses 
Ziel nicht mehr zu verfolgen.

Herzlich laden wir Sie ein, unseren Lernort im Rechen-
zentrum – etwa anlässlich Ihrer Kuratoriumssitzung 
– zu besuchen und stehen dabei auch gerne für einen 
Gesprächsaustausch zur Verfügung.

Mit freundlichen Grüßen
Lernort Garnisonkirche und sein  
Wissenschaftlicher Beirat

Gerd Bauz
Prof. Dr. Gabi Dolff-Bonekämper
Prof. Dr. Michael Daxner
Dr. Hermann Düringer
Prof. Dr. Geoff Eley
Prof. Dr. Manfred Gailus
Prof. Dr. Karen Hagemann
Prof. Dr. Prof. Susannah Heschel
Prof. Dr. Horst Junginger
Dr. Annette Leo
Prof. Dr. Philipp Oswalt
Prof. Dr. Andreas Pangritz

Menschen und NachrichtenMenschen und Nachrichten
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Poetry
Si Mohand ou-Mhand (1848-1906)

Ich schwöre, dass von Tizi-Wezzu
bis zum Dorf Akfadu
niemand mich bezwingen wird

Lieber brechen und sterben als sich beugen,
lieber verflucht sein in einem Land, 
in dem die Herrscher nur Mittelsmänner sind

Meine Stirn ist für’s Exil gezeichnet,
Ich schwöre: Exil ist besser 
als ein Leben unter der Herrschaft von Schweinen.

Si Mohand ou-Mhand war ein berberisch-kabylischer Dichter 
aus Nordalgerien, der einem der Berberstämme angehörte, die 
gegen die arabische Invasion kämpften und ihre eigene Sprache 
und Identität bewahrten. Es wird angenommen, dass er 1845 in 
Icheraïouen geboren wurde, einem der Dörfer von der Stammes-
konföderation von Aït-Iraten, die heute in der algerischen Stadt 
Tizi-Wezzu liegt. Seine Familie gehörte zu den angesehenen Fami-
lien des Dorfes, sodass Si Mohand ou-Mhand in der angesehenen 
Koranschule von Sidi Abderrahman ausgebildet wurde. So hatte 
er die Möglichkeit, den Koran und die arabische Sprache zu erler-
nen, die er in seinen Gedichten manchmal neben Berberisch ver-
wendete. Mit dem Einmarsch der Franzosen in die Berberregion 
Algeriens im Jahr 1857 wurde die Familie des Dichters von ihrem 
Land vertrieben und zog in das Dorf Sidi Khlifa. Die Familie betei-
ligte sich 1871 am Aufstand der Kabylen gegen die französische 
Kolonialherrschaft, bei dem der Vater von Si Mohand ou-Mhand 
vor den Augen seines Sohnes getötet wurde. 

Ein Foto, auf dem angeblich der kabylische Dichter Si Mohand zu sehen ist. 

Quelle Wikipedia

In Ou-Mhands Poesie fließen seine Kenntnisse der Berbertraditi-
onen mit der arabischen Sprache und Grammatik zusammen, die 
er während seiner Ausbildung an der Koranschule erlernte. Die 
Struktur seiner Gedichte knüpft an die traditionelle berberische 
Form des asefru an, die auf das berberische Verb sefru zurückgeht, 
das „nachdenken“ oder „meditieren“ bedeutet. Das asefru hat die 
Form eines kurzen Sonetts, das aus drei Strophen besteht, die 
wiederum aus drei Zeilen bestehen. Jede Strophe hat eine Länge 
von 7, 5 bzw. 7 Silben und folgt dem rhythmischen Muster AAB 
AAB AAB. Das hier abgedruckte berühmteste Gedicht bringt die 
Empörung des Dichters über die französische Kolonialisierung 
zum Ausdruck.

Bücher und MaterialienBücher und Materialien
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Mit dem Glauben der Kirche mach' ich 
mir die Welt schön
Rezension von Sebastian Dittrich

Da gibt es eine Kleinstadt in Sachsen. Hass 
zieht in das politische Klima ein. Der amtie-
rende CDU-Bürgermeister gerät darüber 
in eine schwere Depression und beendet 
schließlich sein Leben. Sein gewählter 
Nachfolger wird ein AfD-Mann, der an der 
Hetze wohl seinen Anteil hatte. Und weil 
er nicht einmal fähig war, die Unterlagen 
seiner Kandidatur-Anmeldung ordentlich 
zu unterschreiben, musste die Wahl so-
gar wiederholt werden. Beim zweiten Mal 
ohne Gegenkandidat:in.

Es rückte ein Team des ZDF an, um die 
Situation vor Ort als Teil einer Dokumen-
tation vor den ostdeutschen Landtags-
wahlen zu beleuchten . Wen sollten sie 
Ort fragen, wenn AfDler und viele andere 
nicht reden wollten? Den Pfarrer. Auftritt 
Justus Geilhufe, im hochgeschlossenen 
schwarzen Hemd, bei Sonnenschein auf ei-
ner Bank im schönen Obstgarten drapiert. 
Er beklagt die Spaltung vor Ort, man rede 
kaum noch miteinander usw.

Besorgte Geistliche scheinen in Teilen 
des öffentlich-rechtlichen Fernsehens eine 
wichtige Rolle zu spielen. Sie sind es, die 
irgendwie nett sind, nicht polarisieren. 
Vermeintlich „neutrale“ und überparteili-
che Instanzen, um den Streit zu schlichten 
und das Verbindende zu suchen. Und auch 
hier spielt Geilhufe jene Rolle. Stolz darf 
er berichten, dass es ihm nach einem Ge-
sprächsabend gelungen sei, auch recht 
abwegige Thesen eines Teilnehmers zum 
Ukraine-Krieg nachzuvollziehen: Also ei-
ner, der verstehen will. Nun ist das nichts 
wirklich Neues, war für mich aber Anlass 
genug, ihn zu googeln. Und tatsächlich: Er 
schreibt auch.

So kann man ein Buch in die Hände be-
kommen, dass laut Text auf der Rückseite 
verspricht, einen Ausweg aus der Kirchen-
krise zu zeigen – „mithilfe der Erfahrun-
gen, welche die Christenheit in der DDR 
und Nachwendezeit im Osten gemacht 
hat“. Es sind übrigens nicht unbedingt die 
bewussten Erfahrungen des Autors, der 
laut Klappentext 1990 geboren wurde. 
Aber offenbar kein Grund, nicht darüber 
zu schreiben. Noch lieber schreibt er aber 
über persönliche Erlebnisse, „Schmunzel-
Anekdoten“ mit denen er recht elegant 
seine Thesen stützt. Man kann darin ver-
sinken – und wähnt sich bald in einer Ga-
lerie impressionistischer Gemälde, oder 
auch in einer farbübersättigten Rosamun-
de Pilcher-Verfilmung.

Geilhufe schwebt offenbar eine „kleine“, 
ländliche, Kirche vor, die ihre Nische in einer  
atheistischen Welt sucht – und eben diese 
Welt, wie in der vergangenen DDR, doch 
lieben wolle. Anscheinend ohne dass diese 
Welt es weiß oder danach gefragt hätte. 
Nun kann man aber an der Aufrichtigkeit 
dieser Liebe mitunter zweifeln; in schnör-
keligen Worten schimmert doch auch ei-
niges an Herablassung und Abwertung 
durch. Schon bei der geschilderten frei-
en Trauung „polyamorer Berliner“ (über 
mehrere Seiten!) kann der fromme Autor 
wenig Positives finden. Das klingt dann 
so: „Die Widersprüche, die jedes Leben 
nun einmal mit sich bringt, werden im 
polyamoren Unternehmen, der kulturin-
dustriell angefertigten freien Trauung, 
dem Überlegenheitsanspruch der jeweils 
eigen vollkommenen Wahrheit und alle 
anderen Äußerungen der atheistischen 
Gesellschaft nivelliert“ (S. 42). 

Dieser sinnlosen Welt stellt Geilhufe 
seine kirchliche Welt gegenüber, deren 

Bücher und MaterialienBücher und Materialien

Justus Geilhufe

Die atheistische Gesellschaft 

und ihre Kirche

2024, Claudius Verlag

ISBN-10: 532628937 

20,00 €, 136 S.
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Authentizität, Initimität und Trost, die 
Menschlichkeit, die seiner Ansicht nach 
der atheistischen Welt verloren geht. Diese 
Welt der Kirche soll gegenüber der athe-
istischen Welt sauber abgegrenzt sein. Da 
darf auch Abwertung des Evangelischen 
Kirchentags und seiner politischen Resolu-
tionen nicht fehlen. Umso mehr schwärmt 
er von drei ihm bekannten, angehenden 
Priestern, mit denen er Zeit an der franzö-
sischen Atlantik-Küste verbringt. „Diesen 
drei angehenden Priestern in einem laizis-
tischen Frankreich, in dem Tag für Tag [sic!] 
die Kirchen brannten“ (54).

Ach, was ist das für eine schöne Welt 
in der Kirche – mit der meisterlichen luthe-
rischen Liturgie, die zum Heiligen hinführt. 
Und dann noch der Talar, das Messgewand 
der Kirche. Und schließlich der Altar: „Wo 
ein Altar ist, ist Kultur. Um den Altar herum 
ist das, was das Dorf braucht. Das Leben. 
Die Kirche ist seine Heimat, weil sie nicht 
das Dorf, sondern den Altar im Blick hat“ 
(128). 

Letztlich ist damit immer nur eine 
halbe Realität im Blick – das Buch atmet 
geradezu eine verkürzte Interpretation 
von Luthers Schrift „Von weltlicher Obrig-
keit, wie weit man ihr Gehorsam schuldig 
sei“ (von 1523). Hier das Göttliche, Geistige 
mit den Recht- bzw. Kirchengläubigen. 

Dort das Profane, Weltliche mit dem (als 
atheistisch gelabelten) Rest der Menschen. 
Was er so klar natürlich nicht formuliert, 
und mit auffallend wenigen theologischen 
Termini und kaum irgendwelchen Bibel-
Bezügen. Dabei kann man sich förmlich 
den freundlichen Herrn mit den leuchten-
den Augen vorstellen, der es irgendwie gut 
zu meinen scheint, aber der „atheistischen 
Gesellschaft“ kaum mehr zu sagen hat, als 
im oben angesprochenen Fernseh-Beitrag. 
Und eigentlich auch gar nichts sagen will. 
Er liebt sie nur – das ist so abstrakt wie 
vieldeutig (es sei hier nur an den Jesus-
Petrus-Dialog im Johannes-Evangelium 
Kap. 21 erinnert).

Relativ weit hinten kann man schließ-
lich erkennen, mit wem man es hier zu tun 
hat: „Die katholische Kirche weiß noch 
etwas davon, dass ihr Schatz nicht nur 
aus Güte, sondern auch aus Wahrheit und 
Schönheit besteht“ (107): Ein ganz typi-
sches Motiv, das man schon zu Genüge 
von anderen konservativen bis rechten 
Lutheraner:innen kennt. Nein, Reformvor-
schläge wurden bis hierher nicht gemacht. 
Vielmehr ist jene Passage das klarste In-
diz dafür, was das dünne Buch eigentlich 
will: eine Kritik an jenen Teilen der eigenen, 
evangelisch-lutherischen Kirche, die sich 
von der „Wahrheit und Schönheit“ des  

Bücher und MaterialienBücher und Materialien

Geistigen abgewendet haben und vor allem 
(weltlich-profan) für die (vermeintlich?) 
gute Sache politisieren. Nun wähnt sich 
z.B. auch der sächsische Steinzeit-Katholik 
und AfD-Mann Maximilian Krah als Teil einer 
„Rebellion für das Gute, Wahre, Schöne“. Sie 
dürfte vor Geilhufes Idyll „um den Altar 
herum“ nicht halt machen. Aber er würde 
ihm sicher mit Verständnis begegnen.

Sebastian Dittrich,  

geboren 1982, ist Vorsitzender des IKvu 

e.V. und war bis 2012 in der ESG Göttingen 

aktiv. Nach seiner Promotion zum Dr. rer. 

nat. an der Universität Göttingen arbeitet 

er nun als Wissenschaftlicher Mitarbeiter 

an der TU Dresden (Forstwissenschaften, 

Tharandt). Er ist außerdem als  

ehrenamtlicher Prediger (Lektor) tätig.

Auflösung Weihnachtsrätsel

Gelöst hat das Weihnachtsrätsel diesmal Alexander Reichert.  
Ihm geht demnächst ein Überraschungspaket zu.

Auflösung: MAGNIFICAT
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„Ein böses Erwachen  
vorprogrammiert“
Rezension von Sebastian Dittrich

Spätestens seit dem Kommentar von Lü-
decke und Bier zum römisch-katholischen 
Kirchenrecht (2012) ist klar, dass gerade 
auch Kirchenrechtler:innen zur Lektüre der 
Reformkräfte unbedingt dazu gehören. 
Ein nüchterner Blick in die Untiefen der 
verrechtlichten Kirche mag zumindest zur 
Aufklärung beitragen – und den Blick auf 
das Wesentliche lenken. Und sie mögen 
dort Klarheit schaffen, wo manche aus-
schließlich freundliche Bischöfe sehen 
wollen, die doch bestimmt ganz anders 
handeln würden, wenn Rom sie nur ließe.

So sind neben den Werken von Norbert  
Lüdecke auch die Schriften des Kirchen-
rechtlers Thomas Schüller durchaus le-
senswert. Denn auch hier schreibt kein 
Dissident oder Spät-Aussteiger, sondern 
einer, der sich selbst als gläubig bezeichnet 
und seiner Kirche weiterhin angehören 
möchte. Nach einer langen Karriere – be-
ginnend als Referent des früheren Limburger  
Bischofs Kamphaus – verfügt Schüller 
über intime Einblicke in das Kirchenrechts-
System. Und vermag gerade deshalb, Miss-
Stände klar zu erfassen. Die Perspektive 
ist naturgemäß eine römisch-katholische, 
aber es wird doch an vielen Stellen über 
den Tellerrand auch hinüber zu den evan-
gelischen Kirchen geschaut.

Worum also geht es im vorliegenden 
Buch? Thomas Schüller verfolgt (kurz ge-
fasst) die These, dass den großen Kirchen 
trotz ihres erheblichen Bedeutungsver-
lustes seitens des Staates ein zu großer 
Spielraum bei der Ordnung ihrer inneren 
Angelegenheiten eingeräumt wird. Das 
zeigt er beispielhaft an der Aufarbeitung 
sexueller Gewalt und der Diskriminierung 
im kirchlichen Arbeitsrecht, und diversen 
Finanz-Skandalen. Dabei spielen vor al-
lem die Einflussmöglichkeiten der Kirchen 

als unverzichtbare Träger sozialer Dienste 
eine Rolle, wie auch die Angst der Politik, 
dass sie sich aus diesen Feldern irgend-
wann zurück ziehen. Mit dieser unheiligen 
(und im Grunde unfreiwilligen) Allianz lässt 
sich manches erklären: Warum etwa der 
römisch-katholische Kirche die Aufarbei-
tung sexueller Gewalt zu lange überlassen 
wurde – zu Lasten der Betroffenen. Oder 
mit Verweis auf „innere Angelegenheiten“ 
schlimmste Diskriminierungen im kirchli-
chen Arbeitsrecht geduldet wurden.

Gerade mit Blick auf das Arbeitsrecht 
vermag Schüller aber auch hoffnungs-
volle Perspektiven aufzuzeigen: Denn in 
jüngerer Vergangenheit sei kirchlichen 
Trägern mehrfach eine „gelbe Karte“ ge-
zeigt worden, vermögen Diskrimierungen 
dieser Tendenzbetriebe vor deutschen 
und europäischen Gerichten nicht mehr 
ohne weiteres bestehen. So sei es auch zu 
der paradoxen Situation gekommen, dass 
Grundlegungen zur Akzeptanz homose-
xueller und Trans-Menschen im synodalen 
Prozess am Veto der Bischöfe scheiterten, 
das reformierte kirchliche Arbeitsrecht 
aber z.T. wortgleich Teile des Antidiskri-
minierungs-Gesetzes übernimmt – und 
geradezu ein Loblied auf Diversität an-
stimmt. Dennoch lassen politische Ini-
tiativen zur grundlegenden Reform des 
kirchlichen Arbeitsrechts auf sich warten: 
„Ein wenig wirkt es darum wie ein Tiger, 
der im Koalitionsvertrag laut zum kirchli-
chen Arbeitsrecht gebrüllt hat, aber nach 
ein wenig Reformwillen der katholischen 
Kirche sofort wie eine schnurrende Katze 
den harmonischen Schulterschluss mit den 
Kirchen sucht. Also alles wie gehabt“ (75).

Bücher und MaterialienBücher und Materialien

Thomas Schüller

Unheilige Allianz: warum sich  

Staat und Kirche trennen müssen

München: Hanser, 2023
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22,00 €
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Insgesamt mag es also noch dauern, dass 
die „unheilige Allianz“ völlig aufgekün-
digt wird. So dürfte das geplante Vor-
haben der aktuellen Bundesregierung 
(März 2025), die Staatsleistungen an die 
Kirchen abzulösen, eher nicht ins Werk 
gesetzt werden. Auch eine Reform des 
Kirchensteuer-Systems sei mittelfristig 
nicht in Sicht. Dass das alles aber nicht so 
bleiben kann – das wird nach der Lektüre  
klar. Und Schüller liefert eine Menge starker 
inhaltlicher Argumente. Und so wagt er im 
letzten Absatz das gewichtige Urteil, dass 
schon 2030 Überalterung der Kirchenmit-
glieder und Einbrüche in den Kirchensteu-
ereinnahmen dazu führen könnten, das 
bisher kirchliche Handlungsfelder in der 
Pflege, Krankenfürsorge und Bildung in 
Frage gestellt würden. Daher müssten sich 
Staat und Kirche bald über ihr zukünftiges 
Miteinander verständigen: „Geschieht das 
nicht, ist ein böses Erwachen vorprogram-
miert“ (193).

Ein Erwachen mögen auch manche 
Leser:innen nach Ende der ebenso span-
nenden wie unterhaltsamen Lektüre erle-
ben. Dazu trägt auch der Hang des Autors 
bei, en masse deutliche, auch polemische 
bis sarkastische Urteile zu formulieren. 

Bücher und MaterialienBücher und Materialien

So etwa Anmerkungen zum ehemaligen 
DBK-Vorsitzenden Robert Zollitsch. Die-
ser „sanktionierte Priester streng nach 
den geltenden kirchenrechtlichen Normen, 
wenn sie mit einer Frau oder einem Mann 
eine dauerhafte sexuelle Beziehung auf-
nahmen […] Missbrauchten Priester Kin-
der und Jugendliche, führte er mit diesen 
Priestern mitbrüderlich seelsorgerliche 
Gespräche und scherte sich einen feuchten 
Kehricht um das staatliche und kirchliche 
Strafrecht“ (97).

In der Flut solch wohlformulierter, zi-
tierfähiger Sätze mag man einige kleine 
Macken übersehen: So kann sich Schüller 
(nicht zum ersten Mal) Seitenhiebe auf den 
Kirchenkritiker Carsten Frerk und Bücher  
„gleicher Machart“ nicht verkneifen, deren 
Zahlen „einer Überprüfung eher selten 
standhalten“ (Fußnote S. 195). Ohne auch 
nur einen dieser Titel zu nennen oder 
argumentativ darauf einzugehen. Dass 
im Judentum ähnlich missioniert würde 
wie im Christentum und Islam (14) ist 
schlicht falsch. Wo Schüller sich aber im 
Feld seiner Kernkompetenz bewegt, da 
ist er stabil – und vermag auch trockene 
juristische Sachverhalte gut zu vermitteln. 
Lesenswert!

Die Ausgabe 3–5/2025 erscheint im Dezember 2025 zum Thema Frieden. 
Beiträge, die zur Veröffentlichung bestimmt sind, bitte an Uwe-Karsten Plisch senden: ukp@bundes-esg.de.
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kraft gottes

Das Handbuch für Liturgie und Gottesdienst

Durch Hohes und Tiefes

Gesangbuch der Evangelischen Studierenden- 
gemeinden in Deutschland

Das Handbuch ist wie die ESG inter-
national und ökumenisch orientiert. 
Die wichtigsten Gebete der Christen-
heit sowie viele Tischgebete werden 
mehrsprachig geboten. 

Eine online-Erweiterung ist in Vorbe-
reitung. Das Handbuch ist die perfek-
te Ergänzung zum ESG-Gesangbuch 
„Durch Hohes und Tiefes“.

Das Handbuch umfasst nun:

•	liturgische Bausteine
•	Andachten zu Tageszeiten, 

eigenen Themen und besonderen 
Anlässen

•	Gottesdienste im Hochschul
kontext, zu besonderen Tagen im 
Kirchenjahr

•	thematische und ökumenische  
Gottesdienste

•	Kasualien (Erwachsenen- und 
Kindstaufen, Flüchtlingstaufen, 
Trauungen und ein Formular für 
den Abschied aus der ESG)

•		eine multireligiöse Feier
•		ein Beispiel für den Universal Day 

of Prayer for Students
•		Tischgebete

Herausgegeben von 
Corinna Hirschberg und 
Uwe-Karsten Plisch
Edition aej, Hannover 2017
230 Seiten
ISBN 978-3-88862-113-0

Einzelpreis: 12,00 Euro, 
ab 5 Exemplaren 10,00 Euro/
Exemplar, jeweils zuzüglich 
Versandkosten

Zu bestellen per E-Mail über 
esg@bundes-esg.de oder postalisch 
über die ESG-Assistenz, Solveig  
Niemann, in der aej/ESG-Geschäfts-
stelle, Otto-Brenner-Straße 9, 30159 
Hannover.

Publikationen

Das Gesangbuch der Evangelischen  
Studierendengemeinde Hardcover,  
ca. 700 Seiten. Nähere Angaben zum Inhalt 
unter www.bundes-esg.de

Einzelpreis:		  18.00 EUR
Staffelpreis ab 10 Stück:	 16.00 EUR
Staffelpreis ab 20 Stück:	 14.00 EUR
Staffelpreis ab 30 Stück:	 12.00 EUR
Staffelpreis ab 40 Stück: 	 10.00 EUR 

Bestellungen bitte an den STRUBE VERLAG
über www.strube.de

Strube Verlag GmbH
Pettenkoferstr. 24 / 80336 München
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16. Juli 2025 in Dortmund
Auflösungsparty der ESG Ruhr

18. Juli 2025 weltweit
Nelson-Mandela-Tag

23. August 2025 weltweit
Internationaler Tag zur Erinnerung an den Sklavenhandel 
und an seine Abschaffung

18. bis 20. September 2025 in Bayreuth
ESG-Vollversammlung: Studierendenkonferenz und 
Geschäftssitzung

20. und 21. September 2025 in Bayreuth
ESG-Symposium „Naturwissenschaft, Wahrheitsanspruch 
und Glaube im Kontext von Wissenschaft und Hochschule“

22. September 2025 weltweit (westliche Tradition)
Gedenktag des heiligen Mauritius

1. bis 5. Oktober 2025 in Wülfinghausen
Kloster auf Zeit für Studierende

21. und 22. Oktober 2025 in Hannover
Fachtagung für Verantwortliche von internationalen 
Jugendbegegnungen 

31. Oktober 2025 weltweit
Reformationstag

9. bis 12. November 2025 in Dresden
EKD-Synode

25. und 26. Dezember 2025 weltweit (westliche Tradition)
Weihnachten


